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Der Bote des Grauens 

Uralt und geheimnisvoll war die Vogelscheuche!

Blut und Grauen - beides schwang in ihrer Aura mit, die sie umgab. Ein großes, drohendes Gebilde aus Reisig, gebündeltem und mittlerweile angefaultem Stroh und zahllosen im Wind flatternden Lumpen, die mit Stricken an dem unförmigen Körper befestigt waren - so stand sie seit über hundert Jahren in dem einsamen Tal nahe der Küste von Cornwall.

Die Menschen der Umgebung mieden sie und bekreuzigten sich furchtsam, wenn sie nur von ihr sprachen. Kein Tier traute sich an sie heran. Allerdings wuchs auf dem Feld auch nichts außer Unkraut und giftigen Pilzen.

Die Vogelscheuche, so hieß es in den verrauchten Pubs, sei ein ungehorsamer Dämon gewesen. Der Teufel höchstpersönlich soll sie zur Strafe in ein solch widerliches Ding verwandelt haben.

Blitz, Regen und Schnee trotzte sie. Manche Leute behaupteten, sie würde auf ein ganz bestimmtes Ereignis warten…

Die Jahre verstrichen.

Nur manchmal schien in den großen Glasaugen, die man ihr in den Schädel aus Stroh und Lumpen gedrückt hatte, ein dämonischer blutroter Funke aufzuglühen…


»Was für ein hübsches Paar«, murmelte der alte, gebeugte Professor Talken vor sich hin und blieb stehen. Wehmütig schaute er zu den beiden jungen Menschen hinunter, die am Fuße der schroff abfallenden, weißgrauen Klippe über den einsamen Sandstrand spazierten. Verliebt hielten sie sich an den Händen. Der Mann unten, hochgewachsen und breitschultrig, blieb in diesem Moment stehen und ließ seinen Blick über das Meer schweifen, das im grellen Sonnenlicht wie mit flüssigem Feuer überschüttet aussah und schimmerte und gleißte. Möwen kreisten mit lauten und durchdringenden Schreien hoch über dem Wasser und stießen immer wieder in haarsträubenden Sturzflug-Manövern herunter.

Professor Talken hörte ein helles Lachen. Gleich darauf gingen die jungen Leute weiter. Der Mann legte seinen Arm um die Schultern der Frau. Sie schmiegte sich an ihn, lehnte ihren Kopf zärtlich an seine Schulter.

Der alte Mann stützte sich auf seinen Spazierstock und beobachtete sie. Er stand dicht am Klippenabgrund, doch er hatte keine Angst. Der Wind, der von der See her strich und die Hitze des Sommertages nur halbherzig bekämpfte, tat gut. Er bewegte die schütteren Haare des Professors, brachte kurze Kühle und Linderung, die silbrigen Schweißperlen trockneten in die von Wind und Wetter braun gegerbte Haut ein. Professor Talken lächelte. So war er auch einmal mit seiner Frau Selma dort unten entlanggeschlendert. Gott, wie lange war das her…? Jahrzehnte. Mittlerweile war Selma schon seit acht Jahren tot und begraben und in der dunklen, kühlen Tiefe des Erdbodens sicherlich schon fast zu Staub zerfallen…

Er dachte oft daran. Der Tod und das Grab hatten für ihn einen grauenhaften Schrecken an sich: Er wollte einmal nicht begraben werden - verbrennen sollten ihn seine Kinder, so hatte er es in seinem Testament angeordnet. Nein, er wollte nicht verfaulen und von Würmern und Maden durchlöchert und gefressen werden .

Er wischte sich mit der freien linken Hand übers Gesicht. Wie schön es diese jungen Leute haben, dachte er fast ein wenig neidisch. So jung und gesund, wie sie sind, und dazu noch in dieser freizügigen Zeit, in der sie leben dürfen - da dachte man nicht an Tod und Verderben, sondern nur an die Liebe, vielleicht noch an die Karriere und ähnliches.

Er schüttelte den Kopf und verdrängte so die düsteren Schatten seiner Alpträume, kniff die Augen zusammen und spähte angestrengter in die Tiefe. Er trug zwar eine Brille und darauf hatte er die Sonnengläser aufgesteckt, aber trotzdem sah er bei weitem nicht deutlich genug, denn er hätte schon vor einem halben Jahr wieder einmal einen Optiker aufsuchen sollen. Die Busfahrt in die nächstgrößere Stadt Falmouth aber war ihm ein Greuel. Deshalb verzichtete er darauf. Jetzt bereute er es zum ersten Mal.

Die jungen Leute unten am Strand gingen langsam, sie genossen ihre gegenseitige Nähe, ihr Zusammensein, die Wärme, das Rauschen des Meeres, das brodelnde und schäumende Auslaufen der Wellen auf dem feinkörnigen Strand.

Professor Talken gab sich einen Ruck und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Seit er an seinem linken Knie operiert worden war, konnte er nicht mehr sehr schnell laufen. So hinkte er am Abgrund der Felsenklippe entlang und folgte dem Liebespaar, so schnell er eben konnte.

Der Mann unten redete auf seine Begleiterin ein. Kurz blieb er einmal stehen und gestikulierte mit beiden Händen. Die junge Frau erwiderte etwas, boxte ihren Freund spielerisch in die Seite und rannte lachend los. Staub sprühte. Der Mann nahm die Verfolgung auf.

Sie ist hübsch, die junge Lady da unten, befand Professor Talken. Nicht zu groß, schlank. Ihre Haut, von der sehr viel zu sehen war, da sie nur ein knappes Bikini-Höschen trug und sonst gar nichts, schimmerte in einem verführerischen Braunton - samtig und weich und schön. Bestimmt duftete sie nach Wind und Meer. Ihre langen Haare waren blond - fast silberweiß. Aber das konnte auch eine Täuschung sein, denn das Sonnenlicht verfing sich darin.

Professor Talken blieb abermals stehen. Die jungen Leute unten am Strand balgten sich. Große, schwarze Felsen ragten ein paar Yards von ihnen entfernt auf; gewaltige Brocken, die vor vielen, vielen Jahren von der Klippenwand abgebrochen und hinuntergestürzt sein mußten und sich tief in den weichen Untergrund hineingerammt hatten. Auf der Seite, die dem Meer zugewandt war, wurden sie von den blaugrünen Wellen umspült. Möwen nisteten auf ihnen. Nadelspitz ragten die oberen Bereiche dieser Felsen empor. Sie spendeten Schatten. Die Frau und der Mann tauchten in der Schwärze unter. Einmal hörte Professor Talken einen hellen Schrei, dann Gelächter - von ihm und von ihr - dann wieder einen Schrei, der eine Weile in der Luft zitterte und dann abbrach…

Der alte Mann drehte sich um und ging landeinwärts davon. Diese Schreie hatten nichts Böses zu bedeuten, wußte er und lächelte abermals, wobei sein ganzes Gesicht zu zerknittern schien; besonders um die Augen- und Mundwinkel herum. Er wußte, was die beiden da unten jetzt anstellten. Er und Selma hatten das vor einer Ewigkeit auch getan, und sie waren sehr, sehr glücklich gewesen dabei. Sie war neben ihm im Sand eingeschlafen. Dazu das sanfte Murmeln der Wellen.

»Selma«, flüsterte der alte Mann, und der Wind schien dieses eine Wort träge davonzutragen. »Warum hast du mich alleingelassen? Warum?« Diese folgenden Worte klangen vorwurfsvoll, obgleich er das eigentlich nicht wollte.

Krebs. Selma war am Krebs gestorben. Ein langer, qualvoller Tod.

Er aber wollte heute nicht daran denken. Der Wind blies kräftiger und kämmte die dürren Grasbüschel, die sich auf der Klippenhochebene festkrallten. Das Schreien der Möwen begleitete den alten, gramgebeugten Mann noch sehr lange.

Er dachte immer wieder an das übermütige junge Paar unten am Strand. Ein schöner Tag für Verliebte, sagte sich der alte Professor. Er würde den Anblick der Beiden lange in Erinnerung behalten. Vielleicht tröstete ihn das in seinen finsteren, vom Grauen und von der Angst vor dem baldigen Tod geprägten Nächten.

So ein schönes Paar, dachte er. So jung und schön und sorgenfrei.

Er ahnte nicht, daß er sich zumindest in einem Punkt böse täuschte. Schön und jung war das Paar, das er gesehen hatte, da hatte er recht. Aber sorgenfrei war es keineswegs.

Daran konnte auch das wunderbare Sommerwetter nichts ändern, das jetzt bereits seit eineinhalb Wochen konstant anhielt und die Grafschaft Cornwall in einen herrlichen blühenden Garten Eden verwandelte.

Eigentlich hatte ein Teil des Paares sogar eine ganze Menge mit dem alten Professor gemeinsam. Auch dieser eine Teil dachte nämlich an den Tod.

Genauer gesagt - an einen kaltblütigen Mord…

***

»Wildkatze!« keuchte Robert Murphes halb enttäuscht und halb anerkennend, als Lindsay geschmeidig aus seiner Umarmung glitt und erst zwei Yards entfernt anhielt und sich gegen die sonnenwarme Felswand der hohen Steinzinne kauerte.

Sie erwiderte seinen Blick gelassen. Er liebte sie, er war verrückt nach ihr. All das drückte dieser Blick aus. Seine Augen funkelten, als er sich jetzt langsam aufrichtete und den Sand abklopfte, der auf seinen Knien und seiner Brust klebte.

»Du kannst doch jetzt nicht einfach aufhören!« beschwerte er sich.

»Und warum nicht, Liebling?«

»Erst machst du mich dermaßen an, daß mir die Ohren klingeln, und dann spielst du plötzlich wieder die unberührbare Jungfer.«

Lindsay Foss lächelte; es war nur ein schmales Verziehen ihrer herrlichen, vollen Lippen. Die großen mandelförmigen Augen erreichte dieses Lächeln nie, doch das hatte sie auch gar nicht beabsichtigt. Sie wußte, daß Robert ihr unter anderem auch deshalb so verfallen war, weil sie ihn richtig zu nehmen wußte. Nicht zu viel Zucker - aber auch nicht zu wenig, das war ihre Devise. Wenn sie ihn zynisch anlächelte, dann tat er fast alles, was sie von ihm verlangte. Mit einer schon routinemäßigen Geste schob sich Lindsay die langen blonden Haarsträhnen zurück, die ihr der Meereswind über die linke Wange strich. »Überleg dir jetzt sehr gut, was du sagst, mein Lieber«, warnte sie ihn sanft. »Du weißt genau, daß wir nicht zu unserem Vergnügen hier sind. Nicht nur«, schränkte sie dann schulterzuckend ein.

Robert Murphes stieß den Atem aus und ließ sich neben ihr in den Sand fallen. Sein Blick saugte sich gierig an ihren nackten Brüsten fest. Sie hatte einen ansehnlichen Busen, nicht übermäßig groß, aber prall und fest, wie ihr ganzer Körper prall und fest war.

Seine rechte Hand wischte über die feinen, hellen Sandkrumen, als wolle er so ein Bild auswischen, das er liebte, dessen Anblick er jedoch einfach nicht länger ertragen konnte. Mein Bild vielleicht, sagte sie sich.

Sie schwiegen. Seite an Seite kauerten sie im Schatten der hohen Felsenzinne am menschenleeren Strand. Robert starrte zu Boden. Lindsay musterte ihn von der Seite und fragte sich, was hinter seiner Stirn vorging.

Sie schwiegen. Nur das beständige Rauschen des Meeres, das knisternde, prickelnde Ausrollen der Wogen auf dem Sand, das Nachschäumen und Zurückströmen des Salzwassers sorgte dafür, daß die Stille zwischen ihnen nicht unbehaglich und bedrohlich wurde. Möwen ließen ihr häßliches Gekreische von neuem ertönen. Lindsay Foss haßte diese weißen Schmarotzer. Am liebsten hätte sie ihnen einzeln die Hälse umgedreht, die Kadaver dann angeekelt zu Boden geschleudert und mit beiden Füßen zertrampelt. Unwillkürlich atmete sie gepreßter, unwillkürlich ballten sich ihre Fäuste. Für einen Augenblick fror Lindsay, von ihrer eigenen Gewalttätigkeit überrascht. Aber das Gefühl legte sich. Sie hatte ein Leben lang kämpfen müssen -um alles, was sie heute war und besaß, und ein solches Leben prägte. Sie konnte sich nicht mehr ändern; und sie wollte es auch gar nicht. Seit sie begriffen hatte, daß man sich nehmen mußte, was man haben wollte - seit diesem Tag klappte alles bestens. Betteln und lieb und brav sein - das konnten die Hausmütterchen, diejenigen, die mit achtzehn schon zwei Kinder hatten und einen treusorgenden Ehemann. Sie aber wollte mehr. Und hatte es bekommen.

Sie drehte sich halb herum. Dort lag die Strandtasche, die sie vor ihrem gemeinsamen Spaziergang über den Strand hier mit ihren Kleidern deponiert hatte.

Robert Murphes räusperte sich. »Willst du… gehen?« fragte er, und in seiner Stimme schwang jetzt ein eigenartiger Ton mit.

Er will mich nicht verlieren, erkannte Lindsay. Oder…? War es nicht doch eine andere Regung…? Haß - möglicherweise?

Haßt er mich? fragte sie sich ganz unvermittelt.

Sie erstarrte in der Bewegung, das Bikini-Oberteil in der Hand. Sie war niemals zu weit gegangen… Hatte ihn nie stärker provoziert, als unbedingt nötig gewesen war.

»Es… es war so schön - vorhin«, krächzte er jetzt. Seine Hand lag plötzlich auf Lindsays Schulter, streichelte sie, fuhr höher, zu ihrem Hals und darüber entlang.

Sie wandte sich ihm zu, sah ihn eindringlich an. »Robert, ich will dich nicht quälen, aber…«

»Dein Mann, ich weiß«, versetzte er schroff. Er zog seine Hand wieder weg, mächte für ein paar Sekunden einen niedergeschlagenen, resignierten Eindruck, starrte wieder auf den hellen Sand, auf die Streifen, die seine darüberwischende Hand verursacht hatten.

»Er sperrt mich ein«, flüsterte Lindsay, weil sie ahnte, daß Robert Murphes genau das hören wollte. »Er behandelt mich wie ein gefangenes Tier, wie eine Sklavin. Alles hat nur nach seinem Willen zu gehen. Sogar das eine… Du weißt, von was ich spreche.« Sie senkte den Blick und wirkte jetzt sehr kindlich und sehr unschuldig, wie ein scheues Reh. Robert Murphes schluckte. Sein Kehlkopf bewegte sich in einer hastigen, hüpfenden Bewegung.

»Ich muß mich wie eine Verbrecherin aus dem Haus schleichen… Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie das ist.« Sie schüttelte sich, schenkte ihm einen bezaubernden und sehr genau kalkulierten Augenaufschlag. »Er wird immer mißtrauischer. Er will genau wissen, wohin ich gehe, mit wem ich mich treffe. Vielleicht schickt er mir bald einen Privatdetektiv hinterher. Ich — ich hasse ihn, Robert!«

Sie ließ das Bikini-Oberteil achtlos fallen, drehte sich mit einem entschlossenen Ruck herum und schmiegte sich an Robert Murphes. Sie hörte, wie er schneller atmete. Seine Haltung versteifte sich.

»Warum - warum sagst du ihm nicht einfach die Wahrheit?« wollte er wissen. »Daß du mich liebst, daß du ihn aber für einen alten Lustmolch hältst… Daß du frei sein willst! Warum sagst du es ihm nicht einfach? Oder ist es - wegen seinem Geld?«

»Robert!«

»Tut… mir leid«, murmelte er. »Aber hat er dich nicht gekauft - wie eine Ware? Und —«

»Ich habe mich niemals kaufen lassen, Robert«, erklärte sie kalt. »Auch von Trevor Foss nicht. Ich — ich habe ihn geliebt, damals. Er hat mir wirklich viel bedeutet. Aber er - er hat alles kaputtgemacht. Mit seiner Eifersucht, mit seinem Kommandieren. Dadurch, daß er mich einsperrt, daß er mir jedes Recht auf Freiheit beschneidet. Und - seit ich dich kenne und liebe, Robert…«

Er starrte sie aus brennenden Augen heraus an. »Tust du das?« fragte er spitz.

»Zweifelst du daran?«

»N-nein«, erwiderte er nach einem kurzen Zögern. »Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, wie du dir unser Verhältnis in Zukunft vorstellst.«

»Genau darüber will ich ja die ganze Zeit mit dir reden. Aber du - du denkst nur an deinen Spaß.« Sie zog einen Schmollmund und rückte wieder ein Stück von ihm ab. Ihre Nerven spannten sich an, zitterten. Wie würde er reagieren?

Er kratzte sich am Kinn. Stirnrunzelnd blickte er sie an. Der Schatten, den die großen Felsenzinnen über den Strand warfen, wanderte. Die Sonne beeilte sich, zum Horizont hinunterzuschweben. Der Spätnachmittag ging merklich rasch in den Abend über. Kühler war der Wind, der vom Meer her fächelte. Das Rauschen der Wellen trug ebenfalls einen Hauch von abendlicher Kühle mit sich. Wieder fröstelte Lindsay. Robert blickte sie so eigenartig an. Was denkst du? schrie es in ihr. Hatte sie ihn so sicher an sich gebunden, wie sie das immer geglaubt hatte?

»Also gut«, sagte er und nickte. »Sag es mir. Was hast du vor. Ich werde dir zuhören. Ich - ich liebe dich, Lindsay.«

Sie streichelte ihm sanft über die Wange.

»Ich will«, flüsterte sie ganz bedächtig und voller Haß, »daß du das alte Schwein umbringst!«

***

Er starrte sie fassungslos an, war regelrecht zu Stein geworden, nur in seinem markanten Gesicht arbeitete es. Seine Wangenmuskeln zuckten, seine Lippen zitterten und verrieten den Aufruhr seiner Gefühle mehr als es Worte gekonnt hätten.

»Ich… soll ihn umbringen? Deinen Mann? Trevor?« Er sagte es seltsam sachlich.

Sie nickte, noch immer sehr überlegt. »Ja. Bring ihn um. Schaff ihn mir und dir vom Hals. Wienn er nicht mehr ist, dann…«

»Dann gehört dir alles. Sein Geld, seine Firmen, sein Grund und Boden, seine Aktien…«

»Und auch du.« Sie lächelte jetzt wieder - dieses Mal fast herzlich. »Oder willst du ewig nur sein Chauffeur bleiben… und einmal im Monat mein Geliebter? Bist du damit wirklich zufrieden?«

»Nein. Natürlich nicht.« Er räusperte sich. »Aber ich glaube, mein Vorschlag vorhin war besser. Und ungefährlicher. Auf Mord steht eine ansehnliche Strafe - falls du das vergessen haben solltest.«

Er grinste verzerrt und überspielte so seine Unsicherheit.

»Das weiß ich, Robert. Aber deshalb habe ich mir auch einen perfekten Plan ausgedacht. Wenn alles so geschieht, wie ich mir das überlegt habe, dann werden wir niemals für unsere Tat zur Rechenschaft gezogen.« Sie blickte ihn fest an.

Er wich diesem Blick aus, strich wieder über den Sand. Überlegte. Sie kuschelte sich an ihn. Legte ihren Kopf an seine linke Brustseite, ließ ihre zarten Hände wandern, hörte seinen Herzschlag.

»Du hast gesagt, daß du mich liebst…«, flüsterte sie heiser. »Beweis es…«

»Aber doch nicht mit einem Mord!« brauste er auf.

»Nicht Mord… Sag nicht Mord dazu«, widersprach sie ihm. »Es ist Rache. Meine Rache. Die Strafe für all das, was er mir in den fünf Jahren unserer Ehe angetan hat. Robert - wenn ich dir alles erzählen würde - jedes einzelne kleine, dreckige Detail, dann würdest du dich regelrecht darum reißen, es deinem großen, angebeteten Mr. Foss heimzahlen zu können. Er hat mich… beschmutzt. Ich will, daß er stirbt. Und dann - Robert -dann kann uns niemand mehr trennen. Dann gehöre ich nur noch dir, dir ganz allein. Diese Tat kettet uns auch auf Gedeih und Verderben aneinander. Begreifst du das denn nicht? Alles wird auch dir gehören… Ich, vor allem, aber auch sein Reichtum, sein Einfluß, der nach seinem Tod mein Einfluß sein wird…«

Es wurde noch kälter. Der Wind winselte um die Ecken der großen, schwarzen Felsen, ein klagendes Lied, das Lindsay aufhorchen ließ. Die Wellenkämme waren schaumgekrönt. Sie wartete ab, hörte ihren Herzschlag laut und aufgeregt. Wie würde er sich entscheiden? Würde er den Köder, den sie ihm hingeworfen hatte, schlucken?

»Gib mir eine Zigarette«, bat er sie.

Sie kramte das zerknautschte Päckchen aus seiner Hose, die sie fein säuberlich zusammengelegt und in die Strandtasche gesteckt hatte, zu den anderen Sachen. Dann reichte sie ihm das Feuerzeug und ließ die kleine blau-orange Flamme aufzüngeln. Feuer sprang auf die Tabakkrumen über, die in dem dünnen Papier zusammengerollt waren. Robert Murphes rauchte, nahm einen tiefen Zug, inhalierte und stieß ihn durch die Nasenlöcher wieder aus. Der Wind zerfaserte den blauen Dunst und trieb ihn fort. Murphes’ Blick war in die Ferne gerichtet, den Strand entlang, dorthin, wo sich ihre Spuren in einer unregelmäßigen Doppelreihe knapp oberhalb der Wasserlinie der Wellen entlangzog.

»Du hast keine Angst«, flüsterte er tonlos. »Ich meine, daß man doch auf unsere Spur kommt.«

»Nein. Mich wird man nicht verdächtigen können. Ich werde mir ein todsicheres Alibi verschaffen. Und…«

Er unterbrach sie unwirsch. »Und ich? Ich bin Foss’ Chauffeur. Irgendein besonders neugieriger Bursche könnte auf den Gedanken kommen, daß wir beide etwas miteinander haben. Etwas sehr Intimes. Vielleicht hat man uns einmal zusammen gesehen. Vielleicht…« Er winkte ab, der Glutpunkt der Zigarette beschrieb einen flirrenden Halbkreis in der schattigen Nische an der Felswand. »Ich werde jedenfalls kein Alibi haben«, endete er und starrte sie wieder an. »Und das weißt du.«

»So wenig vertraust du mir?« fragte sie. »Glaubst du denn, daß ich dich hereinlegen will…«

»Ich war schon immer ein vorsichtiger Bursche«, versetzte er und lächelte.

»Ich werde dir dein Alibi beschaffen.«

»Du?« Erstaunen zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Er strich sich über die dichten, schwarzen Haare, die er sehr kurz trug.

»Ja, ich. Jedem, der es hören will, werde ich erklären, daß du in der fraglichen Nacht bei mir warst. Wenn du mir immer noch mißtraust, gebe ich dir das sogar jetzt gleich schriftlich.« Sie fixierte ihn. Täuschte sie sich in ihm? War er ihr doch nicht hörig genug? Würde er das Risiko nicht eingehen? Schließlich war ihr Mann sein Chef - und er hatte Robert Murphes immer gut behandelt und fürstlich bezahlt. Hatte sie sich den falschen Killer ausgesucht?

Murphes Augen funkelten. Ein harter Glanz schwamm jetzt darin. Er hob eine Augenbraue. Lächelte. »Nein, das wird wohl nicht nötig sein. Ich glaube, ich kann dir trauen. Und… schließlich lieben wir uns ja.«

»Wirst du es tun?« keuchte sie. »Ich will, daß du es mir sagst!«

»Ich…« Er zögerte, lächelte dann. »Ich werde es tun, Liebling. Wenn dein Plan wirklich so perfekt ist, wie du behauptest…«

»Das ist er!«

Ihr Lachen war jetzt ein tiefes Gurren in der Kehle. Wie von einer besonders zufriedenen Katze. Sie ließ ihre schlanken Arme um seinen Hals gleiten. Warm und erregend preßte sich ihre sonnendurchglühte Haut auf die seine. Sie ließ sich zurücksinken. Robert zog sie mit.

»Wann?« preßte er heiser heraus. »Wann soll ich ihn…?«

»Übermorgen. In der Nacht. Im Grey-Stone-Tal. Wenn du alles genau so machst, wie ich es dir sage, dann werden alle glauben, daß er von der Vogelscheuche umgebracht worden ist.« Sie kicherte. »Das ist genau der richtige Stoff für diese abergläubischen Narren.«

»Die Vogelscheuche? - Aber…«

»Später«, hauchte Lindsay. »Später erzähle ich dir alles - den ganzen Plan…«

Murphes wollte trotzdem noch etwas sagen, aber das schaffte er nicht mehr, da ihm Lindsay mit einem leidenschaftlichen Kuß die Lippen versiegelte.

Und dann war sie für eine sehr, sehr lange Zeit eine sehr gefügige Wildkatze. Auch das gehörte zu ihrem Plan. Murphes sollte seinen Entschluß nicht bedauern. Noch nicht.

Er würde noch rechtzeitig genug merken, daß sie auch mit ihm nur ihr teuflisches Spiel spielte…

***

Ben Murray hatte ins Yard-Building in die Victoria Street gebeten!

Erklärungen hatte er am Telefon so gut wie keine abgegeben, sondern nur nachdrücklich darauf hingewiesen, daß es verdammt eilig sei. Das allerdings zusätzlich mit einer Stimme, die mehr als nur gehetzt geklungen hatte. Einem Verzerrer-Effekt der Telefonleitung konnte man das bestimmt nicht zuschreiben. Irgend etwas drückte dem guten Ben gewaltig aufs Gemüt. Und wenn das der Fall war, dann hatten bestimmt Dämonen oder mindestens deren menschliche Helfershelfer ihre Finger im schmutzigen Spiel, denn Ben war normalerweise zwar mürrisch, aber nichtsdestotrotz ein Musterbeispiel an Ausgeglichenheit. Vielleicht deshalb, weil er Beamter war.

Wie auch immer. Wenn man wie Damona King nicht nur jugendliche Chefin eines gewaltigen multinationalen Konzerns, sondern in der zweiten, der Öffentlichkeit geheimen Identität und Berufung vor allem engagierte Dämonenjägerin ist, dann läßt man alles stehen und liegen, wenn man von einem Mitstreiter in Sachen Dämonenbekämpfung einen solchen Anruf bekommt. Außerdem hatte sie sich vor einiger Zeit geschworen, die Dämonenbrut in Zukunft noch mehr mit aller zur Verfügung stehenden Kraft offensiv zu bekämpfen.[1] Die ständig raffinierter werdenden Methoden der Schwarzblütler, die sich in der sogenannten Schwarzen Familie unter ihrem Fürsten Asmodis zusammengeschlossen hatten, machten einfach erforderlich, daß man jeder auch noch so geringen Spur, jedem scheinbar auch noch so lächerlichen Hinweis nachging. Auch auf die Gefahr hin, daß man bisweilen auch nur einen Schlag ins Wasser landete.

Damona King ließ alles stehen und liegen. Ihr Schreibtisch in der Zentrale des King Konzerns in der Kings Road würde deshalb schon nicht zusammenbrechen. Und die Arbeit würde ganz bestimmt nicht davonlaufen. Leider. Damona King rief Mike Hunter an, den Ex-Versicherungsdetektiv der Transworld Insurance und jetzt ihr Freund und Kampfgefährte, der in ihrer gemeinsamen Penthouse Wohnung in der Eaten Mews North 25 herum werkelte, weil er dort im Giebelgeschoß eigenhändig eine Holzdecke einziehen wollte.

»Um was geht’s denn?« wollte er keuchend wissen.

»Ben hüllt sich in düsteres und schicksalsschweres Schweigen«, erwiderte sie.

»Aha«, japste Mike.

»Warum bist du denn so außer Atem? Hast du etwa Damenbesuch?« Sie lächelte.

»Damenbesuch? Schön wär’s. Diese Unterkonstruktion für die Holzdecke… Also, ich sag’ dir…«

»Gib’s auf. Jetzt hast du einen einmaligen Grund dazu.«

Mike lachte. »Das ist mir auch schon aufgegangen. Nachher werde ich erst einmal Bens Füße küssen.«

»Dann mal los.«

»Bin schon unterwegs«, sagte er knapp. »Ich nehme unser Waffenarsenal mit.«

»In Ordnung. Wir treffen uns im Yard-Building.«

»Okay. Bis dann.«

Beide legten sie auf. Damona instruierte ihre Sekretärin, die im Vorzimmer auf der IBM-Schreibmaschine herumhämmerte, alle für diesen Tag getroffenen Termine abzusagen, dann war sie unterwegs.

Ihr schwarzer Renault Alpine stand vor dem Glasportal des King Konzerns. Der livrierte Portier hielt Damona den Wagenschlag auf und zirkelte eine Verbeugung. »Nicht doch«, lachte Damona und winkte ab. Dann tauchte sie in den niederen Flitzer hinein, gurtete sich an und startete.

Der Spätnachmittag präsentierte sich in der Riesenmetropole London mit einem ziemlich wässrigen Antlitz. Trübe, graue Wolkenberge türmten sich hoch empor. In den Straßenschluchten stauten sich die Auto-Kolonnen. Smog und Abgase bildeten einen blaugrauen Dunst, fast wie der Nebel im November. Es war schwül. Eine drückende Hitze, die die Menschen auf den Bürgersteigen wie Schlafwandler herumstapfen ließ. Eine junge Mutter schimpfte über ihr fünfjähriges Kind, ein Mädchen. Ein Skate-Board-Fahrer wirkte als einziger fit und sauste todesverachtend durch die Menschenmassen - immer im Zick-zack. Einige Männer drohten ihm mit der Faust.

Damona fädelte sich auf die Mittelspur ein und ließ sich vom Verkehrsstrom zügig mittragen. Irgendwo kreischten Hupen. Grüne Welle. Irgendein Penner weit vorn. Die Blechlawine wurde langsamer. Wieder ein Hupkonzert. Der Penner schien aufgewacht zu sein und sich darauf besonnen zu haben, daß er in einem Auto saß und dort nun mal kein Nickerchen halten durfte. Erst recht nicht, wenn die Ampeln schon mal Grün signalisierten. Von der Kings Road in die Victoria Street war es genaugenommen nur ein besserer Katzensprung. Damona bog in den Grosvenór Place ein, überquerte die Buckingham Palace Road. Rechterhand, hinter den Dunstschleiern fast außer Sicht, lag die berühmte Victoria Station. Links oben, bereits hinter den Häuserfassaden versteckt, war die Hyde Park Corner. Die Westminster Cathedral ragte voraus in den schwermütig stimmenden Himmel. Damona drehte die Stereo-Anlage an, während sie bereits die Victoria Street hinunterfuhr. Stop und go war jetzt angesagt. Im Radio spielten sie die englische Version des Kommissar-Hits von Falco. Damonas Gesicht hellte sich auf. Es sollte aber noch besser kommen. Ein unerwartet heftiger Windstoß fauchte durch die Straßen und zerfaserte den Smog-Teppich. Liebe Güte, jetzt sah man die Hausfassaden wieder deutlich. Das war wieder das good old London.

Vor dem gewaltigen Glaspalast von New Scotland Yard scherte gerade ein Bentley aus einer Parkbucht, und Damona nützte diesen Wink des Schicksals natürlich. Sie stellte den Schwarzen hin, stieg aus, schloß ab und marschierte die breite Treppenflucht zum Yard-Building hinauf. Der Wind spielte in ihren langen, pechschwarzen Haaren, zerstäubte sie, wirbelte sie hoch, um sie gleich darauf wieder als seidigen Schleier über ihre Schultern fallen zu lassen.

Damona King war mittelgroß und schlank. Ihr Gesicht war oval, mit hoch angesetzten Wangenknochen und schrägen, dunkelgrünen Hexenaugen. Verlockend rot schimmerten ihre Lippen. Das Kinn war stark ausgeprägt und verriet Durchsetzungsvermögen.

In dem duftigen, leichten Sommerkleid, hellblau mit dunkelblau abgesetzten Sternenmustern, sah man ihr nicht an, wie groß ihr Durchsetzungsvermögen war. Aber das wollte sie auch gar nicht. Besser, ein potentieller Feind unterschätzte sie. Er würde das bald genug bereuen. Das leichte Jackett hatte sie sich über die linke Schulter gehängt. Die farblich passende Handtasche klemmte unter ihrem linken Arm.

Am Glasportal des Yard-Buildings angekommen, wartete sie. Mike mußte auch gleich eintreff en. Sie begutachtete kurz ihr Spiegelbild, strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und versuchte dann beiläufig, mehr spielerisches Probieren als ernstgemeinter Versuch, Mikes Gefühlsimpulse wahrzunehmen.

Als Tochter einer Hexe mit eigenen latent vorhandenen Hexensinnen, die von dem versteinerten Hexenherz, das sie an einer Silberkette um den Hals trug, noch verstärkt wurden, war das so abwegig nicht.

Damona spürte auch tatsächlich ein vertrautes Gefühl, eine Wärme, die angenehm war, die sie geistig streichelte. Nur kurz. Dann war der Eindruck wieder verschwunden.

Mike Hunter kam vier Minuten später.

Schlank und sportlich und breitschultrig rannte er die Stufen hoch. Sein markantes, sonnengebräuntes Gesicht war verkniffen. Die Augen blitzten erfreut, als er sie erblickte. Seine braunen, mittellangen Haare wurden ebenfalls vom Wind zerzaust. Mike trug seine obligatorischen Jeans, dazu ein graues Leinenhemd. Die Nadelstreifenanzugsjacke, die dazu paßte wie die berühmte Faust aufs Auge, zog er im Lauf aus und hängte sie sich ebenfalls über die Schulter.

»Mhhh«, begrüßte er sie. »Du siehst wieder aus…« Er hauchte ihr einen Kuß auf den Mund. »Wie… wie… Ach, es gibt ja eh keinen Vergleich, der auch nur annähernd paßt.«

»Du bist auch nicht übel«, gab sie das Kompliment burschikos zurück. »Besonders die eigenwillige Art deiner Freizeitkluft…«

»Ich hatte es eben sehr eilig. Da kann man nicht vorher noch großartig in Mode machen!«

»Ich sehe schon, du hast heute eine Glückssträhne.«

»Glückssträhne?« Fragend blickte er sie an.

»Lauter gute Gründe«, erklärte sie.

Mike Hunter zog eine Schnute, wechselte dann das Thema. »Der Oberhäuptling Benjamin Murray wartet nicht gerne, wie Sie wohl wissen, verehrte Miß King.«

»Sehr wohl. Nach Ihnen, Mister Hunter.« Sie trat auf das große Teppich-Rechteck, und automatisch öffneten sich die gläsernen Türflügel. Die Bobbys, die ihnen in der großen Halle entgegenkamen, kannten Damona und Mike und ließen sie passieren.

Mit dem Aufzug fuhren sie in den fünften Stock hinauf. Oben angekommen, schwirrten die Türen auf, Damona und Mike traten hinaus - und wären beinahe mit ihrem Freund zusammengestoßen.

Ben Murray sah wieder so aus, wie es für ihn schon typisch war: nämlich mürrisch, mit einer Miene, die Leute mit weniger starken Nerven wie Damona und Mike glatt das Fürchten gelehrt hätte.

Der Yard-Inspektor war klein, ziemlich rundlich und massig; die Schultern neigten sich bedrohlich nach unten. Das vierschrötige Gesicht mit den leicht vorquellenden Froschaugen und dem zusammengepreßten Mund und den schütteren Haaren signalisierte: Geht mir heute bloß alle aus dem Weg. Ben hatte den Krawattenknoten gelockert und den obersten Hemdknopf aufgemacht. Ein Jackett trug er nicht. Seine Gabardinehose war zerknittert. Dieses Äußere war perfekte Tarnung. In Wirklichkeit war ben nämlich ein Pfundskerl, mit dem man mehr als nur Pferde stehlen konnte.

Er hatte den Kern aus Gold, den man manchmal so gerne zitierte. Allerdings hatte er zugleich auch den ebenfalls berühmt-berüchtigten Panzer, der diesen goldenen Kern schützte, indem er ihn verbarg. Aber das, was sie drei verband, konnte dieser Panzer nicht beeinträchtigen. Sowohl Damona King wie auch Mike Hunter wußten, wie sie »ihren« Ben zu nehmen hatten.

Im Sturmangriff nämlich.

»Hallo, alter Häuptling«, begrüßte ihn Mike betont harm- und respektlos. »Daß du überhaupt noch mit uns normalen Sterblichen verkehrst.«

»Du mit deinen Sprüchen hast mir noch zu meinem ganz großen Glück gefehlt!« knurrte er. In einer Geste tiefer Verzweiflung reckte Ben beide Hände.

»Aber du hast doch nach uns verlangt, wie mich meine Leib- und Magen-Sklavin informiert hat.«

»Nach Damona habe ich verlangt. Die weiß sich einem alten, problembeladenen Polizisten gegenüber wenigstens entsprechend zu benehmen.«

»Komm, komm, jetzt übertreibst du aber«, stichelte Mike weiter.

»Du wolltest Ben doch die Füße küssen«, erinnerte Damona Mike an sein Vorhaben, das er am Telefon sehr überzeugend geäußert hatte.

»Die - was will er?« Ben Murray starrte zuerst Damona, dann Mike entgeistert an. Bevor Mike jedoch antworten konnte, nahm er beide am Arm. »Kommt. Wir gehen besser in mein Büro, bevor meine Kollegen das alles mitanhören müssen und die Herren in den weißen Kitteln rufen.«

In seinem Allerheiligsten ließ sich Ben in den wuchtigen Schreibtischsessel fallen. »Natürlich«, nahm er die Unterhaltungweit weniger knurrig auf, »ist es mir recht, daß ihr beide gekommen seid.«

»Danke!« ächzte Mike und griff sich ans Herz.

»Komm, hör auf, Mike. Ich habe wirklich Sorgen.«

Mike Hunter wurde ernst. Die Flachserei war schön und gut, aber jetzt offenbar wirklich unangebracht. Er setzte sich auf die linke Schreibtischkante und lächelte Ben sanft an. »Wenn das so ist, Ben.«

»Und ob das so ist!« Bens Gesicht verfärbte sich leicht rötlich. Seine Haare schienen sich aufzurichten.

»Okay«, erklärte Damona kategorisch, »nachdem das jetzt geklärt ist, kannst du uns ja verraten, um was es geht. Ich meine - du bestellst uns doch nicht bloß hierher, um uns guten Tag zu sagen.«

Ben entspannte sich und gestattete sich jetzt sogar ein kleines, verschmitztes Lächeln. »Das wäre an und für sich gar keine schlechte Idee, weißt du das? Aber die Zeit… Klar, man ist immer im Streß. Also spielen wir mit diesem Gedanken gar nicht erst herum. Wird ja doch nie etwas draus. Ich habe Ärger mit meinen Vorgesetzten. Da liegt der Hund begraben.«

»Was für einen Ärger?« hakte Damona King nach.

»Elende Bürokraten, die sie sind«, knurrte Ben Murray ärgerlich, stützte beide Ellenbogen auf der Tischplatte ab, wobei er gleichzeitig mit dem Sessel vorrückte. Dann fixierte Ben Damona und Mike. »Aber der Reihe nach«, sagte er. »Vor einer Woche haben wir von dem Polizeiposten aus Trolley in der Grafschaft Cornwall einen höchst eigenartigen Bericht erhalten… Einen Routinebericht, sozusagen. Der natürlich prompt sämtliche Instanzen durchlaufen hat, bis er auf meinem Schreibtisch gelandet ist. Eine Woche! Das muß man sich vorstellen… Okay. Der dortige Constabler, ein gewisser Rossitter, meldet, daß auf dem Friedhof des kleinen Dorfes Grabschänder am Werk gewesen sein müssen. In mehreren Nächten haben sie den Totenacker heimgesucht. Insgesamt haben sie zwölf Gräber aufgebuddelt und die Särge geöffnet. Aber - und das ist das Interessante an der Sache - nur aus sieben Särgen haben sie ihre makabren Andenken mitgenommen.«

»Was für Andenken?« wollte Mike wissen.

»Die Köpfe. Die skelettiérten Schädel der Toten.«

»Und die noch nicht skelettierten Leichname…?«

»Haben sie nicht angerührt.« Ben hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Versteht ihr? Die Kerle hatten es nur auf Knochenschädel abgesehen.«

»Und sonst«, warf Damona ein, »wurden die Leichen nicht… beeinträchtigt?« Besonders beim letzten Wort zögerte sie merklich.

»Ich weiß, worauf du hinauswillst, Damona«, nickte Ben Murray. »Das war auch mein erster Gedanke. Ghouls. Dämonen, die sich von Toten ernähren. Leichenfresser. Die widerwärtigsten Schwarzblütler überhaupt, Kreaturen, die sogar von ihren eigenen Artgenossen gemieden werden wie die Pest. Aber Gott sei Dank hat sich diese Befürchtung nicht bewahrheitet. Ich habe mit Rossitter telefoniert. Er schwört Stein und Bein darauf, daß den Skeletten nur der Schädel gestohlen worden ist. Der Knochenschädel. Nicht mehr; nicht weniger.«

»Es ist eine vage Sache. Aber man müßte trotzdem nachsehen, was dahinter steckt.«

»Eben!« Ben seufzte. »Und genau das kann ich meinen Herren Vorgesetzten nicht klarmachen. Die haben sich alles gütig angehört und mir dann rotes Licht gegeben. Ich soll hier weiter den Sessel blankscheuern und auf weitere Berichte aus Trolley achten. Ich würde hier mehr gebraucht. Simple Grabschänder könnte der gute Constabler von Trolley wohl noch allein dingfest machen. Gut. Vielleicht sind es nur simple Grabschänder. Lausejungs, die sich einen blöden Spaß erlaubt haben. Vielleicht aber auch nicht. Kurzum…«

»Wir sollen für dich nach Trolley fahren und dort nach dem Rechten sehen«, vollendete Damona King.

Ben atmete auf. »Genau. Ja. Darum wollte ich euch bitten.«

»Ich wollte mit der Holzdecke heute sowieso nicht mehr weitermachen«, erklärte Mike lächelnd.

»Und ich habe bereits alle Termine absagen lassen.«

»Porsche und Alpine stehen vollgetankt und startbereit unten. Sogar die Waffen haben wir schon dabei. Na - was sagst du jetzt?«

»Wenn ich euch nicht hätte, dann… dann… müßte ich an meiner Wut ersticken. Diese Ignoranten in der Teppichetage oben. Jetzt geht’s mir wieder besser. Ich weiß, daß der Fall bei euch beiden gut aufgehoben ist. Ihr seid mit allen Wassern gewaschen, und wenn Dämonen im Spiel sind, dann erledigt ihr sie. Alles klar. Aber - äh - warum gleich zwei Autos?«

»Ich nehme an, Mike wollte dir die Entscheidung überlassen. Ob wir mit dem Porsche oder dem Alpine fahren.«

Ben Murrays Gesicht verfinsterte sich wieder. »Der Service geht ja nun wohl doch ein bißchen zu weit. Klärt die Sache auf. Das reicht.« Aber lächeln mußte er doch. Er verkniff es sich allerdings. Nur um seine Mundwinkel herum zuckte es verräterisch. »Und — unterschätzt den Einsatz nicht. Ich… ich möchte euch nicht verlieren.«

»Wir passen auf«, versprach Damona.

»Gut. Ich habe euch eine Akte zusammengestellt. Viel ist es nicht, was ich euch bieten kann. Nur das jeweilige Datum, wann die Gräber heimgesucht worden sind. Und die Namen der Toten, denen die Schädel gestohlen worden sind. Wenn ihr in Trolley angekommen seid, meldet ihr euch bei Constabler Rossitter. Ich werde ihn informieren, daß ihr in meinem Auftrag kommt. Er ist in Ordnung. Sein Chief-Constabler Cardon Blake allerdings umso weniger. Ein richtiger Knochenfresser, wie ich gehört habe. Ein Bursche, der jeden Fremden am liebsten von hinten sieht. Legt euch nicht mit ihm an. Jedenfalls nicht so, daß er etwas gegen euch in der Hand hat. Okay?« Ben blinzelte ihnen zu.

»Alles klar.«

»Wann startet ihr?«

»Na - sofort. Was hast du denn gedacht? In sieben Tagen kann eine ganze Menge passieren.«

»Da habt ihr leider sehr recht.«

»Welchen Wagen sollen wir denn nun nehmen?« drängelte Mike Hunter.

»Raus!« giftete Ben Murray und schnellte wie ein Kastenteufel aus seinem Sessel hoch.

»Wenigstens haben wir ihn ein bißchen auf andere Gedanken gebracht«, meinte Mike, als sie im Aufzug waren.

***

Die Nacht war unverhältnismäßig kalt, und die Straßen glänzten noch vor Nässe, denn bis vor einer halben Stunde hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet gehabt. Und wie! Eine regelrechte Sintflut war auf Cornwall heruntergeprasselt, und das zwei Tage lang. Mit dem Bilderbuchwetter, das seit eineinhalb Wochen die Grafschaft zum Erblühen gebracht hatte, war es abrupt vorbeigewesen.

Auch jetzt tröpfelte es von Zeit zu Zeit noch. Trevor Foss hatte deshalb die Scheibenwischer seines Rolls Royse auf langsamste Intervallstufe geschaltet und ließ sie hin- und herflappen.

Konzentriert starrte er auf das dunkle Band der Straße hinaus. Er fuhr langsam. Nebelschwaden trieben von beiden Straßenseiten her über den Asphalt. Manchmal sah es so aus, als würden kleine Trolle und unförmige Geister dort einen bizarren Tanz aufführen. Das Fernlicht sorgte auch nicht unbedingt für eine bessere Sicht. Im Gegenteil, Trevor Foss hatte das Gefühl, buchstäblich gegen eine fahlbleiche Wand zu starren; eine Wand, die beharrlich und geisterhaft leise zurückwich, immer weiter zurück. Der Rolls stieß nie dagegen.

Foss verzog den Mund. Für ein paar Minuten hatte er sich von seinen trüben Gedanken ablenken lassen, aber jetzt schaltete er wieder um. Hart traten die Wangenmuskeln hervor, als er die Kiefer aufeinanderbiß. Ich werde sie zur Rechenschaft stellen, nahm er sich zum x-ten Mal an diesem Abend vor. Ich will wissen, ob das stimmt. Und wenn- es nicht…

Er zog den Rolls in eine sanfte Kurve. Rechts ragten dunkle, schlanke Schatten auf. Ein kleines Gehölz. Ein Käuzchen schrie klagend.

Dann bog Foss in den Privatweg ein, der zu seinem Haus führte. Beidseits erhob sich die Allee mächtiger Eichen, die sein Urgroßvater hier gepflanzt hatte. Wind spielte in den Kronen. Ein stetes Rauschen war zu hören, ein Wispern und ein Raunen, das jedoch vom satten Klang der Luxuskarosse mühelos übertönt wurde. Der Regen fiel wieder dichter, große Tropfen, die auf der Scheibe und dem Lack des Wagens zerplatzten und bizarre Muster verursachten, nur um gleich darauf von neuen, ähnlichen Mustern überdeckt zu werden.

Fünf Minuten später lenkte Foss seinen Rolls in den großen Innenhof von Falcons Manor, seinem augenblicklichen Lieblingswohnsitz in Cornwall. Es war ein altehrwürdiges Anwesen, ein Klotz von einem Haus, dreigeschossig, auf der linken Seite mit einem langen, zweigeschossigen Trakt, in dem die Dienerschaft, Küche und - im rückwärtigen Teil - der Wintergarten untergebracht waren. Die gesamte Vorderseite inklusive der von mächtigen, verwitterten Steinsäulen getragenen Veranda im ersten Stock, war von wilden Weinranken überwuchert. Jetzt, in der Finsternis, wirkte das Gebäude wie ein verwunschenes Schloß. Als Trevor Foss den Rolls zur Garage fuhr, wischten die Lichtstrahlen kurz über die grau-grün überzogene Fassade. Schatten wanderten. Die Steinfiguren, die an den Giebeln angebracht waren, schienen kurz zum Leben zu erwachen. Dann überzog wieder die Dunkelheit alles.

Foss war müde und erschöpft. Seine Augen brannten, als hätte jemand Salz hineingestreut. Andauernd mußte er sie reiben, doch das machte es nur noch schlimmer. Seine Mundwinkel zuckten. Trevor Foss bedauerte, daß sein Chauffeur Robert Murphes heute ausgerechnet seinen freien Tag genommen hatte. Es gab Tage, da klappte nichts, überhaupt nichts. Heute war einer dieser Tage.

Das heißt, sagte sich Foss, eines hat ja geklappt. Und er dachte wieder an den Anruf, den er heute nachmittag entgegengenommen hatte. Eine dumpf klingende Männerstimme hatte verkündet, daß Lindsay, seine Frau Lindsay - ein Verhältnis mit einem anderen, wesentlich jüngeren Mann hatte.

Foss spürte auch jetzt wieder das Würgen, das Wühlen und Reißen in der Magengegend. Es packte ihn, wenn er nur daran dachte. Er konnte einfach nicht glauben, daß sie ihn betrog. Daß sie es mit einem anderen Mann trieb. Der Gedanke allein verursachte ihm Übelkeit. Er hatte aufgelegt. Sollte der Dreckskerl seine schmutzigen Gerüchte woanders loswerden.

Aber das Mißtrauen war gesät. Es hatte sich in ihm festgekrallt. Es schlug Wurzlen, wuchs und blühte und gab ihm keine Ruhe mehr. Er mußte mit Lindsay reden.

Lindsay… Sie war so jung und schön - ihr Körper so begehrenswert… Konnte solch ein Engel ihn belügen, ihn betrügen… Ihm Liebe vorheucheln und gleichzeitig… Nein. Nein. Er schüttelte den Kopf. Mit einem tiefen Seufzen schaltete er den Motor ab. Das satte Dröhnen des Rolls verstummte. Noch ein paar Sekunden blieb Trevor Foss ganz ruhig sitzen und starrte auf die kahle Wand der Garage, die von dem bleichen Lichtstrahl überschüttet wurde, dann löschte er auch das Licht, drückte die Tür auf und stieg aus. Er schloß den Wagen nicht ab, ließ auch die Garagentür offenstehen und ging langsam zu seinem Haus hinüber.

Ein kalter Wind wehte von Norden her. Die Äste und Zweige der Eichen schabten gegeneinander, Blätter raschelten. Der peinlich genau gestutzte englische Rasen vor dem Haus wurde davon plattgedrückt. Regentropfen wirbelten.

Nur im dritten Stock von Falcon Manor brannte Licht hinter einer Reihe von Fenstern. Und im Seitentrakt, bei den Bediensteten. Es war noch nicht spät, erst kurz nach 20 Uhr. Die Angestellten würden sich im Aufenthaltsraum auf der Rückseite des Seitentraktes versammelt haben.

Habe ich dir nicht alles gegeben, Lin? stellte er sich die Frage, die er nachher ihr stellen wollte. Akzeptiere ich dich nicht so, wie du bist und wie du warst? Du kannst dich nicht beklagen. Nein, wirklich nicht. Wann haben wir das letzte Mal miteinander geschlafen? Ich beklage mich nicht. Ich weiß, daß ich ein alter Mann bin. In deinen Augen zumindest. Sechsundfünfzig. Das ist ein biblisches Alter für jemanden, der so hübsch ist wie du. Und so jung.

Lindsay war erst einundzwanzig. Eine Göttin. Ein Traum. Als sie seine Frau geworden war, hatte er es nicht fassen können. Böse Zungen hatten behauptet, sie hätte es nur auf sein Geld, seinen Reichtum abgesehen. Natürlich hatte er sich davon überzeugt, daß das nicht so war. Er hatte ihr mehrmals - ohne daß sie das bemerkt hatte - Prüfungen gestellt, Fallen, in denen sie sich hätte fangen müssen, wenn sie es nicht ehrlich gemeint hätte. Er war schließlich kein Dummkopf. Verliebt ja - sehr sogar -aber kein Dummkopf.

Er schloß das Portal auf, öffnete und trat ein. In der geräumigen Vorhalle brannte Licht. Auch der Treppenaufgang war beleuchtet. Es roch nach dem Braten, den es zum Mittagessen gegeben hatte.

Trevor Foss eilte die Treppe hinauf. Er war ein hagerer Mann, fast sehnig. Sein Gesicht war markant, das kurzgeschnittene, silbergraue Haar bot den richtigen Rahmen dazu. Ein flüchtiger Betrachter mochte ihn für knapp Fünfzig halten. Energie, Tatkraft, Durchsetzungsvermögen strahlten seine Augen aus. Das knochige Kinn unterstrich diesen Eindruck.

Im dritten Stock wurde er langsamer. Benahm er sich nicht lächerlich? Hatte er bisher einen triftigen Grund, mit Lindsay wirklich unzufrieden zu sein? Wahrscheinlich entpuppte sich der Anruf nur als schlechter Scherz. Vielleicht ein Geschäftsfreund, der ihm eine schlaflose Nacht und einen Ehekrach bescheren wollte. Die lächerliche Rache für irgendeinen Vorteil, den er aus irgendeinem Geschäft oder irgendeiner Situation gezogen hatte. Geschäftsmänner hatten wenige Freunde. Dafür jedoch umso mehr Feinde.

Er klopfte an die Tür der Zimmerflucht, die Lindsay auf Falcon Manor bewohnte. Sie hatten auch getrennte Schlafzimmer. Gut, er beklagte sich wirklich nicht. Er war in einem Alter, da bedeutete Sex nicht mehr alles. Aber trotzdem. Zum alten Eisen wollte er sich nicht zählen. Er war fit.

Er würde reinen Tisch machen.

Wenn sie nicht mehr bei ihm bleiben wollte, wenn sie ihn nicht mehr ertragen konnte und sich von ihm vielleicht sogar abgestoßen fühlte, dann sollte sie gehen. Es würde ihn zerreißen. Aber er würde es überleben. Er wollte sie glücklich sehen. Das hatte er immer gewollt. Sogar eine großzügige Abfindung würde er ihr bezahlen. Sie sollte sich weiterhin ein luxuriöses Dasein leisten können. Oder vielleicht zuerst eine Trennung für ein paar Wochen. Man würde sehen.

Warum antwortete sie nicht?

»Lindsay?«

Er drückte die goldene Türklinke nach unten, stieß die Tür auf und trat ein. Der vornehm eingerichtete Raum war leer. Kostbare Teppiche bedeckten den Boden. Die breite Ledercouch, die vor dem offenen Kamin aufgestellt war, war leer. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt; ein paar dicke Buchenscheite knackten und brachen dann zusammen.

Er hörte einen schluchzenden Laut aus dem angrenzenden Zimmer. Lins Schlafzimmer. Plötzlich war da ein kaltes Gefühl an Trevor Foss’ Rückgrat, ein Gefühl, das hochloderte, über seine Rückennerven spielte und ihn fast lähmte.

Steif durchquerte er den Raum. Die Tür war nur angelehnt. Er schob sie leise auf.

Als er in das ganz in weiß ausgestattete Schlafzimmer eintrat, fuhr Lindsay vom Bett hoch. Verweint und gerötet waren ihre schönen Augen, Tränen rannen über ihre Wangen.

»Trevor!« schluchzte sie. Es hörte sich überrascht an.

»Ja…?« fragte er kühl. Für einen Augenblick war er aus dem Konzept gebracht, wußte er nicht mehr, wie er sich verhalten sollte.

»Du… du bist schon da? Ich…«

»Weshalb weinst du?«

»Mir - mir war nicht gut.« Diese Antwort kam viel zu schnell.

Das kalte Gefühl auf Trevor Foss’ Rücken intensivierte sich. Er kam sich eigenartig beobachtet vor, gesteuert -beherrscht. - Beherrscht von wem -oder was?

Das Telefon klingelte. Das laute Schrillen ließ Foss zusammenzucken. Lindsay verstummte, schien den Atem anzuhalten. Mit zwei Schritten war Foss bei der weiß lackierten Kommode aus dem 17. Jahrhundert, auf der der Apparat stand und hob ab.

»Sehen Sie sie sich an«, flüsterte eine kalte Stimme in sein Ohr. »Sieht so eine treusorgende, liebende Ehefrau aus? Sie ist in Tränen aufgelöst nicht wahr? Nein - sagen Sie nichts, Mr. Foss. Ich weiß, daß alles so ist, wie ich es gesagt habe. Die arme Lindsay. Soll ich Ihnen sagen, warum sie heult?«

»Ich will nichts davon hören!« quetschte Foss heraus.

»Sie sollten sich nicht so stur stellen, Mr. Foss.«

»Ich…«

»Wer ist es denn, Liebling?« fragte Lindsay und trocknete sich die Tränen ab. Trevor Foss starrte sie an. Sie war splitternackt unter dem dünnen, ebenfalls weißen Négligé, das ihren geschmeidigen Körper wie ein zarter Schleier umschmeichelte.

Buchstäblich wie hingegossen lag sie auf dem breiten Bett - auf diesem Bett, in dem sie ihn immer wieder so unsagbar glücklich machte, in dem sie ihm in langen Nächten der Leidenschaft seine Jugend zurückgab…

Ein dumpfes, gemeines Kichern wehte aus dem Telefonhörer, und Trevor Foss schluckte.

Als könne er alles sehen, durchzuckte ihn ein beängstigender Gedanke. Unwillkürlich starrte er zu den Fenstern hinüber. Die Samtvorhänge waren zugezogen. Niemand konnte in den Raum hereinsehen.

»Sie wird heute sehr zärtlich und lieb zu Ihnen sein, Mr. Foss…«, quäkte die Stimme.

Foss wollte auflegen, konnte es aber aus einem unerfindlichen Grund nicht. Er starrte Lindsay an. Sie starrte ihn an. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Trev?« hauchte sie fragend. Er winkte ab.

»Sie wird ganz verrückt sein nach Ihnen. Obwohl sie Sie haßt. Obwohl es ihr vor Ihnen graut. Sie sind ihr zu alt. Aber heute nacht wird alles anders sein. Für einige Stunden.« Wieder das Kichern. Trevor Foss hörte nur zu. Atmete gepreßt. Er wußte plötzlich, daß der Anrufer nicht nur einen schlechten Scherz landen wollte. Er wußte tatsächlich etwas. Sonst hätte er nicht mit einer solchen Sicherheit reden können.

»Warum?« krächzte er. »Warum wird alles anders sein?«

»Weil es zwangläufig sein muß«, erwiderte der Anrufer jetzt sichtlich zufrieden. »Weil Sie mit Ihrer Frau schon seit Monaten nicht mehr geschlafen haben. Und…« Der unheimliche Fremde legte eine höchst wirksame Pause ein, die Foss’ Ohren dröhnen ließ. Es stimmt, hämmerte es nur immer wieder in ihm. Es stimmt. Aber woher weiß er das? Woher? Und… was kommt jetzt…?

»Und weil sie dennoch ein Kind erwartet. Von Ihrem Nebenbuhler.«

»Das ist nicht wahr!« Trevor Foss brüllte es in den Hörer hinein.

Und erntete nur ein hämisches Gekicher. »Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht. Sie werden ja sehen…«

»Ich werde…«

»Ich werde Ihnen sagen, was Sie werden«, unterbrach der Anrufer eiskalt. »Sie werden den Mund halten. Und feststellen, daß ich mit jedem Wort recht hatte. Und dann werden Sie ganz scharf darauf sein, daß ich noch einmal anrufe. Vielleicht tue ich das. Denn immerhin kann ich Ihnen den Namen verraten. Den Namen des Geliebten ihrer braven, jungen, schönen Frau…«

»Warten Sie!«

Klick!

Aufgelegt! Der Anrufer hatte aufgelegt.

»Hast du Arger, Liebling?« erkundigte sich Lindsay. Sie sah so unschuldig aus. Obwohl sie keineswegs unschuldig auf dem Bett lag. Im Gegenteil. Sie schien ihn hypnotisieren zu wollen.

»Nein. Nichts. Nur ein unverschämter Kerl, der mich…« Er winkte ab. »Vergiß es. Warum hast du geweint? Ich glaube, ich habe deine Antwort nicht verstanden.«

»Ich… ich habe mich so allein gefühlt. Du warst heute sehr lange weg. Ich - ich hatte Sehnsucht nach dir. Komm.«

Er starrte sie an. Seine Lider zuckten. Er ballte die Fäuste. Es stimmt, hämmerte es da wieder in seinem Kopf. Lieber Gott, es stimmt. Er war einer Panik nahe. Er blickte auf das Telefon, als erwarte er, daß es gleich wieder losbimmelte. Das aber tat es nicht. Lindsay erhob sich, streckte ihm eine Hand entgegen.

»Jetzt bin ich wieder ganz beruhigt, Liebling. Jetzt, wo du da bist. Warum kommst du nicht zu mir?«

Er ging zu ihr. Er war ganz kalt. Er fragte sich, ob er es ertragen konnte. Spielte sie wirklich ein brutales Spiel mit ihm? Oder…

Sie zog ihn zu sich herunter. Sie seufzte. Sie umarmte ihn. Er stieß sie zurück. »Ich hatte heute einen schweren Tag, Lin.«

»Das merke ich«, erwiderte sie.

»Ich - ich gehe in die Küche hinunter und sage Paula, sie soll eine Kleinigkeit zu essen für mich richten…« Er wußte, daß sie die Ausflucht durchschaute. Sie wurde mißtrauisch. Unsicher. Verhüllte ihre Blöße, indem sie das Laken hochzog. Gänsehaut bedeckte ihre Arme bis zu den Schultern hinauf.

Trevor Foss verließ ihr Zimmer fluchtartig.

Doch kaum hatte er in dem bequemen Eßzimmer im Erdgeschoß von Falcon Manor Platz genommen, wo er darauf wartete, daß Paula sein Abendessen servierte, da klingelte das dortige Telefon.

Wie in Trance hob Trevor Foss ab.

»Glauben Sie mir jetzt?«

»Ja.«

»Sind Sie an Details interessiert?«

Foss nickte, dann krächzte er abermals: »Ja.«

»Dann schlage ich vor«, sagte der Anrufer mit einem zufriedenen Kichern, »daß wir uns treffen.«

»Wann?«

»Jetzt gleich. Sagen wir - in einer Stunde im Grey-Stone-Tal. Das ist schön abgelegen, da kommt um diese Zeit und bei diesem Wetter ganz bestimmt niemand hin, der uns zufällig beobachten könnte. Ich riskiere einiges bei dieser Sache, das will ich Ihnen bei der Gelegenheit sagen, Mr. Trevor.«

»Im Grey-Stone-Tal?« echote Foss.

»Aber… da steht doch diese widerliche Vogelscheuche. Sie wissen schon…«

»Haben Sie etwa Angst vor einer Vogelscheuche?« Beizender Hohn machte die Stimme des Anrufers noch ekelhafter.

»Ich werde kommen.«

»Gut. Und ich bringe Ihnen ein paar höchst interessante Unterlagen mit. Auch Fotos, die Ihnen die Aktivitäten Ihrer Frau veranschaulichen werden. Sie hat Sie zum Narren gemacht, Mr. Foss. Ganz Trolley lacht über Sie. Fast jeder weiß, wo die gute Lindsay ihre Mittwochnachmittage verbracht hat.«

Auch damit hatte der Anrufer recht. Mittwochs war Lindsay immer in die Stadt gefahren - nach Exeter. Hatte sie wenigstens behauptet. Es krampfte ihm den Magen zusammen. Er zitterte.

»Was wollen Sie dafür haben?« fragte er, plötzlich unnatürlich ruhig.

»Nicht viel.«

»Reden Sie! Machen Sie’s nicht so spannend.«

»Einen Job. Als Werksdetektiv oder so etwas. Ihnen wird schon etwas einfallen. Von meinen Qualitäten werde ich Sie nachher ja bestens überzeugen können.«

»Ich werde kommen«, sagte Trevor Foss noch einmal und legte dann auf. Er verließ das Eßzimmer und reagierte nicht einmal, als ihm Paula zum dritten Mal hinterherrief, das Abendessen sei gleich fertig. Draußen kam Lindsay die Treppe herunter. Sie hatte sich einen Brokatsamt-Morgenmantel übergezogen. Ihre blonden Haare breiteten sich wie Seide über dem dunklen Stoff aus. Sie sah ihn an. Täuschte er sich, oder war da ein stummes Flehen in ihren Augen? Hatte sie das Gespräch über einen der Nebenanschlüsse mitgehört?

Er wandte sich schroff ab, zog den Trenchcoat über, stellte den Mantelkragen hoch und verließ das Haus ohne ein Wort zu sagen.

Regen peitschte ihm ins Gesicht.

Er bemerkte es kaum.

Auch das böse, zufriedene Lächeln seiner Frau Lindsay hatte er nicht bemerkt.

***

Du bist schon so gut wie tot und begraben, mein Lieber, dachte Lindsay Foss eiskalt, als sie ihrem davonfahrenden Mann durch ein Fenster im ersten Stock nachblickte. So gut wie, aber noch nicht ganz, schränkte sie dann jedoch ein und erinnerte sich auf diese Art und Weisé daran, daß jetzt ihre eigentliche Arbeit erst richtig begann. Robert Murphes hatte sich peinlich genau an die Abmachung gehalten. Er hatte den geheimnisvollen Anrufer ganz hervorragend gespielt. Trevor war gar nicht auf den Gedanken gekommen, Verdacht zu schöpfen. Jetzt war er mit fliegenden Fahnen unterwegs, um den Beweis für ihren Ehebruch einzusehen und ahnte nicht, daß am Ende seines Weges nichts als ein grauenhafter Tod auf ihn wartete.

Die roten Rücklichter des massigen Rolls-Royce leuchteten einmal kurz auf, als wollten sie ihr durch die regnerische Dunkelheit eine Antwort auf diese Gedanken zuschicken. Aber Lindsay war nicht beeindruckt. Sie wußte, daß Trevor dort vorne immer kurz abbremste, bevor er in die Allee einbog, die zur Überlandstraße hinausführte.

Lindsay wandte sich vom Fenster ab und ließ den Samtvorhang wieder zusammengleiten.

Ein verlegenes Räuspern kam von der Treppe her. Dort stand Paula. »Verzeihen Sie, Lady…«

»Was willst du denn?«

Die Haushälterin zerdrückte ein Taschentuch in ihren Händen. »Ich… ich wollte fragen, ob ich heute noch gebraucht werde.«

»Nein.«

»Danke, Lady. Ihr Mann, Mr. Foss… Was hat er nur?«

»Das weiß ich auch nicht«, éntgegnete Lindsay schroff und knapp, um der schwatzhaften Haushälterin von vornherein klar zu machen, daß die Unterredung damit beendet war. Glücklicherweise verstand Paula. Sie verneigte sich leicht, machte kehrt und stieg die Treppe wieder hinunter. Lindsay wartete noch ein paar Minuten reglos lauschend, bis sie unten eine Tür zuschlagen hörte, dann entwickelte sie eine fieberhafte Eile.

Alles klappte wunderbar. Trevor war unterwegs. Robert Murphes wußte Bescheid, daß sein Opfer kam. Jetzt spulte sich der teuflische Mordplan ab, und niemand konnte ihn noch vereiteln.

Außer ihr selbst. Wenn sie jetzt einen Fehler beging, dann…

Daran aber wollte Lindsay nicht denken. Sie raffte den Morgenmantel zusammen, hob ihn leicht an, damit er nicht raschelte, wenn sie die Stufen hinunterglitt. Wie ein Schemen huschte sie durch das große Haus. Unten brannte immer noch Licht; eine kleine Leuchte rechts neben dem Portal. Abgesehen von dem monotonen Ticken der großen Standuhr in der Halle war alles still.

Lindsay verließ Falcon Manor nicht durch das Vorderportal, sondern huschte in den nach hinten führenden, engen Korridor. Links zweigte der Flur in den Seitentrakt ab. Dort waren Stimmen aus dem Aufenthaltsraum des Personals zu hören.

Lindsay rannte die letzten Schritte, erreichte den Hinterausgang, schloß die Tür auf und öffnete sie vorsichtig. Sie wollte von niemandem gesehen werden. Das, was sie jetzt tun mußte, mußte sie allein und unbeobachtet tun.

Verstohlen huschte sie in den Regen hinaus und störte sich nicht daran, daß eisige Windfinger nach ihr tasteten, über den Morgenmantel krochen und auch darunter glitten und dort ihren fieberheißen, nur noch von dem dünnen weißen Négligé bedeckten Körper berührten. Sie erschauerte, aber nicht wegen der Kälte, sondern weil sie sich jetzt so dicht am Ziel sah.

Der Kies des Weges knirschte unter ihren Schritten. Sie zog die Tür ins Schloß, drehte den Schlüssel herum und steckte ihn dann ein. Gleich darauf eilte sie durch Regen und Kälte und Dunkelheit. Hinter dem Haus hatte Trevor Foss den dichten Wald seines riesigen Grundstückes ungehindert wuchern und gedeihen lassen. Gewaltige Tannen ragten auf und wiegten sich in der unheimlichen Nacht. Regen platschte herunter, große Tropfen hämmerten wie Geschosse durch das Dach des Waldes und in den Boden darunter. Lindsays Haare lagen wie festgekleistert um ihren Kopf. Fanatisch funkelten die Augen. Sie rannte in den Waldweg hinein, der sanft emporgeneigt voranschlängelte. In diesem Augenblick kam er ihr wie ein Tunnel vor -ein Tunnel, der direkt in die Hölle mündete.

Weich war der Boden. Lehm und massenhaft heruntergerieselte Tannennadeln federten unter jedem ihrer hastigen Schritte. Obwohl es stockfinster war, fand sich die junge blondhaarige Frau mühelos zurecht. Kein einziges Mal stolperte sie. Es schien, als könne sie im Dunkeln sehen.

Insgeheim schätzte sie hastig ab, wie weit Trevor inzwischen gekommen war. Nein, noch hatte er das Grey Stone Tal, das etwa zwei Meilen außerhalb Trolleys lag, nicht erreicht.

Aber sie mußte sich trotzdem beeilen. Vorbereitet war zwar alles schon, das hatte sie im Verlauf der zurückliegenden beiden Tage erledigt, aber trotzdem. Sie wollte kein Risiko eingehen. Nicht in diesem entscheidenden Stadium. Ihre Pläne waren perfekt - dashalb mußte sie in der Ausführung genauso perfekt Vorgehen. Robert Murphes, der verliebte Idiot, nahm ihr die Dreckarbeit ab. Sobald Trevor aus dem Weg geräumt und damit auch der andere, größere Erfolg gesichert war, war Robert ebenfalls entbehrlich. Sie hatte das voll einkalkuliert. Ein fürwahr ökonomisch inszenierter Teufelsplan, dachte sie zufrieden.

Dann stoppte sie abrupt.

Ihr Atem flog. Ihr Herz hämmerte.

Düster und trutzig ragte sie vor ihr im Zentrum der kleinen, windigen Waldlichtung auf - die Familiengruft der Familie Foss! Ihr Ziel in dieser Nacht!

Ein hämisches Kichern löste sich von Lindsays Lippen. Noch stärker wühlte das fanatische Feuer in ihr. Ich komme, formulierte sie in Gedanken. Ich bin es nur. Du brauchst nicht zu erschrecken, Mutter. Bitte, nicht erschrecken.

Sie schloß das schmiedeeiserne Gittertor auf. Ein durchdringendes Quietschen erklang, als Lindsay es dann aufzog.

Durch den engen Spalt, der entstand, zwängte sie sich hinein. Muffige, verbrauchte Luft glaubte sie zu atmen, obwohl das nur Einbildung war. Das Grabmal war auf seiner Vorderseite schließlich offen. Wind und Regen wehten hinein.

Sie lehnte die Gittertür an und durchquerte den ebenerdigen, völlig leeren, runden Raum. Rechts war die Tür in die Wand eingepaßt. Sie hatte auch den dafür passenden Schlüssel dabei, schloß abermals auf und zerrte auch diese Tür auf.

Diesmal war die muffige, verbrauchte Luft echt. Mehr noch - Leichengeruch, Verwesungsgeruch war darin eingewoben. Lindsay atmete tief durch, als prüfe sie ein köstliches Parfüm.

Sie trat in die samtschwarze Finsternis. Wasser tropfte von der Decke. Die Stufen, die in die kühle Tiefe der Familiengruft hinunterführten, waren feucht. Lindsay bewegte sich gleitend und leise, dennoch wurden ihre Schritte von einem Scharren und Knirschen begleitet.

Tief ging es hinunter, sehr tief.

In den Bauch der Erde, dorthin, wo die toten Familienmitglieder der Familie Foss ihre letzte Ruhe gefunden hatten und in ihren Sarkophagen vermoderten, die in die Wand eingeschoben waren.

Ich habe alles erledigt, Mutter, dachte sie konzentriert und störte sich nicht daran, als sie keine Antwort bekam. Der Plan läuft. Trevor lebt nicht mehr lange. Und ich - ich werde den allerhöchsten Lohn dafür ernten. Reichtum, unermeßlichen Grundbesitz und - die Unsterblichkeit. Ja, Mutter, du hast richtig gehört. Ich werde unsterblich sein. Für alle Ewigkeiten leben, leben - jung und schön bleiben und gesund - und dem Tod mühelos trotzen. Ich werde nicht in einem engen, kalten Sarkophag vermodern und zerfallen… zu stinkendem, widerlich modrigem Fleisch werden -wie du, Mutter.

Hörst du mich? Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich weiß, daß du mir helfen wirst. Denn deine Hilfe brauche ich. Bitte… Ich habe es dir ja oft erklärt in den letzten Monaten… Du weißt, was ich von dir erwarte. Du…

du mußt den Kontakt ins Jenseits für mich herstellen… Bitte, laß mich nicht im Stich.

Lindsay krampfte ihre Hände in der Finsternis zusammen, als spreche sie ein Gebet. Das Makabre dieser Situation kam ihr nicht einmal in den Sinn.

Sie hatte ihr Ziel so nahe - zum Greifen nahe.

»Ich werde jetzt beginnen«, sagte sie krächzend und stockend. »Mit dem Ritual… Ich habe es dir erklärt, weißt du noch? Es stand in dem Zauberbuch, das du mir als Erbe hinterlassen hast. In dem, das in Menschenhaut gebunden ist. Die Formeln habe ich auswendig gelernt. Ich weiß, wenn du an meiner Stelle wärst, dann würdest du genauso handeln. Auch du wolltest immer jung und schön bleiben und ewig leben. Doch leider hast du es nicht mehr geschafft… Jetzt helfen mir deine langen Forschungen. Ich schaffe es, Mutter.«

Sie kicherte. Hohl hallte es von den Wänden.

Linday zog die Streichhölzer heraus.

Kurz bevor sie es anrieb, schloß sie noch einmal die Augen. Dann fiel ihr ein, daß sie den Morgenmantel Trevors ja noch anhatte. Sie streifte ihn von den Schultern, schleuderte ihn in die Dunkelheit hinter sich. Nur mit dem dünnen, weißen Négligé bekleidet, stand sie in der Schwärze. Und rieb das erste Streichholz an. Die kleine Flamme loderte hoch.

Lindsay hielt schützend die hohle Hand davor, um jeden eventuellen Luftzug auszusperren, beugte sich vor und hielt die Flamme an den Docht der ersten schwarzen Kerze, die vor ihr auf den großen Steinplatten des Bodens aufgestellt war.

Sofort sprang das Feuer über.

Licht huschte über die Wände, die von rohen, verwitterten Steinquadern gebildet wurden. Risse und Fugen wirkten schwarz und bedrohlich. Augen schienen daraus hervorzustarren. Raubtieraugen mit gespalteten Pupillen. Lindsay entzündete die nächste Kerze. Und die übernächste. Auf dem Boden in der Mitte des Kreises schwarzes Kerzen breitete sich ein länglicher Schatten aus. Mit jeder Kerze, die sie entzündete, schien dieser Schatten an Körpersubstanz zu gewinnen…

Lindsay begann, die auswendig gelernten Formeln aufzusagen. Glatt und flüssig kamen ihr die fremdartigen, abgehackt und schroff klingenden Worte üger die Lippen. Manchmal stieß sie ein Knurren und Grollen aus, und dann hatte ihre Stimme nichts mehr mit der eines Menschen gemeinsam. Sieben Kerzen brannten jetzt. Lindsay versetzte sich mehr und mehr in eine alle bisher gekannte Realität überdeckende Trance. Ihr Körper war schweißüberströmt und zuckte ekstatisch. Sie wirbelte buchstäblich in dem Kreis der schwarzen Kerzen umher. Der Drudenfuß, der diesen Kreis umgürtete, schien aufzuleuchten - in schwarzem Licht!

Die flackernde Helligkeit der schwarzen Kerzen wurde intensiver. Wände und kuppelförmige Decke des Grabmals sahen aus, als würden sie vibrieren, sich ausdehnen, zurückweichen. Der Raum wirkte größer, als er in Wirklichkeit war. Lindsay tanzte. Sie riß sich das Négligé von ihrem bildschönen Körper. Ihre Muskeln spielten und zuckten. Wild schüttelte sie die blonden Haare. Ihre Gedanken waren wie ausgelöscht. Noch immer intonierte sie die fremden Worte. Die Atmosphäre in der Tiefe der Gruft veränderte sich, und da wußte Lindsay, daß sie Erfolg haben würde.

Die schwarze Helligkeit überschüttelte jetzt die gesamte Gruft… und deren makabren Inhalt.

Nicht die Sarkophage, nein, denn die waren in die Wände eingeschoben, und nur die kleinen, rechteckigen Bronzetafeln mit den Namen der darin ruhenden Toten kündeten überhaupt davon, daß es diese Sarkophage gab. Auf dem normalerweise völlig leeren Boden der Gruft - die Lindsay für ihren Zaubertanz umfunktioniert hatte - lagen die makabren Gegenstände. Zwischen den einzelnen schwarzen Kerzen. Jetzt, da die Dochte hoch und hell brannten, sah man die Gegenstände im Wechselspiel aus Hell und Dunkel.

Es waren menschliche Knochenschädel!

Die leeren Augenhöhlen glotzten scheinbar spöttisch ins Innere des Hexenkreises, in dessen Zentrum Lindsay jetzt splitternackt tanzte und die Formeln der Schwarzen Magie aufsagte… Immer schneller wirbelte sie umher, immer hektischer und ekstatischer tanzte sie, sprang sie und hüpfte sie, immer schneller keuchte sie die Worte. Die Umgebung versank hinter blutroten Nebelgebilden, hinter wehenden Schleiern, hinter dem zum Erbrechen reizenden Gestank des Todes.

Lindsay aber machte weiter. Sie dachte an ihr großes Ziel. An die Unsterblichkeit. Und ihre Mutter würde ihr dazu verhelfen. Sie und — derjenige, dessen Namen man nicht mehr aussprechen durfte. So hatte es der Teufel vor Jahrzehnten befohlen. Aber jetzt waren hundert Jahre vergangen, und der Namenlose war erstarkt und seine Magie war auch Lindsays Magie.

Lindsay sah die Knochenschädel ringsum wirbeln. Gelblich-weiß waren sie, brüchige, mehlige Knochen, dunkle Augenlöcher. Risse in den Knochen zeichneten sich ab.

Aber nicht die Skelettfratzen tanzten, sondern sie, Lindsay. Sie war es, die tanzte. Immer wilder. Immer machtvoller.

»Ich habe sie für dich aus dem Grab geholt«, rasselte sie dann fast völlig außer Atem. »Sorge du dafür, daß andere, bisher Lebendige an ihrer Stelle ins Grab kommen! Du - Exkremato! Ich rufe dich… Ich - deine Dienerin, aber auch deine Herrin!«

Und weiter ging der Zaubertanz. Eine Ewigkeit, aber eine Ewigkeit lang wollte Lindsay ja auch leben, deshalb machte es ihr nichts aus. Sie brachte dieses Opfer gerne, obwohl sie bereits taumelte, obwohl ihre Bewegungen schwächer wurden, kraftloser - als sauge ihr jemand die Energie aus dem Leib.

Dann - abrupt, blieb sie stehen. Alles drehte sich um sie herum. Der erste Schädel flammte auf, eine grellweiße Stichflamme, die bis zur Decke der Gruft hochzüngelte… Und brannte! Der Schädel zerfiel in diesem grellen Feuer. Lindsay, die aus großen, verschleierten Augen darauf starrte, hatte noch lange Sekunden den Eindruck, von den dunklen Augenhöhlen brutal angestarrt zu werden. Ein Versprechen aus dem Grab - ein Versprechen der Rache für die Verbrennung. Aber das mochte nur Einbildung sein. Stand sie nicht unter dem Schutz ihrer toten Mutter?

Mutter? Hörst du mich? Du bist doch bei mir, oder? dachte sie angestrengt. Wieder folgte keine Antwort. Lindsay keuchte. Noch immer rasselte die Luft über ihre Lippen, noch immer hatte sie das Gefühl, ihre Lungen würden von flüssigen Feuerschlangen durchkrochen und verätzt.

Der zweite und der dritte Knochenschädel brannten gleichzeitig! Mit einem Zischen fuhr die Feuersäule empor. Die Knochenschädel brachen auseinander, die Bruchstücke loderten und flackerten und zerfielen zu weißlichgrauen Ascheflocken.

Die letzten vier Schädel brannten gleich darauf.

Dann ging ein Raunen durch die Gruft. Ein Stöhnen und Seufzen. Der Raum wirkte mehr denn je groß und licht. Von Kälte und Grauen erfüllt.

Der Schatten, den Lindsay Foss im Zentrum des Hexenkreises und des magischen Drudenfußes umtanzt und umwirbelt hatte, bewegte sich, richtete sich auf. Ein Grollen erklang. Als würde sich ein schwarzer Jaguar bereit machen, sein vor Angst erstarrtes Opfer anzufallen und zu zerreißen.

»Sieben…«, keuchte Lindsay und verkrampfte sich, »sieben habe ich für dich aus den Gräbern geholt… Sorge du dafür, daß genauso viele Lebendige zurück in die Gräber kommen…«

Und dann wiederholte sie diese Worte in der fremden, bösen Sprache - in der alten Sprache der Grausamen Götter.

Der Schatten richtete sich weiter auf, streckte sich, wuchs empor. Lindsay sah es nur aus den Augenwinkeln. Dann hob sie den Kopf. Wagte es und blickte furchtlos hin.

»Komm her zu mir, Kind«, sagte der Schatten mit der Stimme ihrer Mutter.

Lindsay gehorchte. Sie senkte den Blick nicht.

»ER wird durch mich mit dir sprechen. ER hat dich erhört. Das Ritual hat IHM Wonne bereitet. ER bewundert deinen Körper, deine Entschlossenheit. Doch…«

»Was, Mutter, was?« flüsterte Lindsay erregt, den Blick unverrückbar auf das Wesen gerichtet, das vor ihr aufragte und ihren Blick erwiderte.

»ER fragt, wann der Höhepunkt dieses Rituals erreicht ist - wann IHM das Opfer dargebracht wird. Keine tote Materie, sondern lebende…« Dumpf klang die Stimme des Wesens, das sich ihr momentan nur als Schemen präsentierte; doch Lindsay wußte, daß es mehr war als nur ein Schatten. Es war eine körperliche Präsenz. Die Wesenheit ihrer Mutter. Auch wenn der Pestodem des Todes und der Vergänglichkeit an ihr haftete…

»Blutopfer!« stieß der Schatten konkretisierend hervor.

»Bald, Mutter, bald. Sag IHM das. Sehr bald!«

»Wer wird es sein?«

»Mein Mann, Trevor Foss. Und derjenige, der Trevor opfert.«

»Seinen Namen!«

»Robert Murphes, Mutter!«

Der teuflische Fanatismus flackerte wieder in Lindsays Augen. Die Zauber-Aura in der Gruft verstärkte sich.

»ER ist zufrieden«, erklärte die Unheimliche gleich darauf. »ER geduldet sich. ER wartet.«

Lindsay nahm ihren Tanz wieder auf. Ganz langsam begann sie. Und murmelte die Formeln, die jetzt notwendig waren, um den Dämon bei Laune zu halten. Der Zauber griff hinaus, war manifestiert und folgte Trevor. Holte ihn ein. Umhüllte ihn. Machte ihn bereit. Ihn - und seinen Mörder, Robert Murphes.

»Wird ER mir meinen Wunsch erfüllen? Die Unsterblichkeit…?« fragte Lindsay hastig und hektische rote Flecken erschienen auf ihren makellosen Wangen.

»ER wird ihn erfüllen, wenn ER zufriedengestellt und endgültig befreit ist.« Sie lachte dumpf. »Alles wird so sein, wie es geschrieben steht in dem Buch, das ich dir vermacht habe.«

Der Schatten wich nach diesen Worten zurück, schien mit der Finsternis zu zerfließen, die sich jetzt wieder ausbreitete, weil die schwarzen Kerzen rapide abgebrannt waren.

»Warte, Mutter!« sagte Lindsay eilig.

»Was willst du noch? Ich habe nicht mehr viel Zeit. Vergiß nicht, auch mich hast du aus dem Grab zurückgeholt. Es bereitet mir Schmerzen. Wärst du nicht mein Kind…« Die Drohung in der grollenden, dumpfen Grabesstimme war unüberhörbar. »Und wären da nicht deine zauberischen Vorkehrungen…« Sie sprach nicht weiter.

»Ich… ich will dir danken, Mutter. Daß du mich erhört hast. Daß du mir geholfen hast. Trotz allem…«

»Ich habe es nicht gerne getan und erst recht nicht freiwillig. Du hast mich gezwungen. Laß mich jetzt zurückkehren…«

»Gleich.«

Und Lindsay ging mit wiegenden Hüften auf den Schatten zu, sah den rotglühenden Blick auf sich gerichtet, sah den Schatten jetzt nicht mehr länger als Schatten, sondern so, wie er wirklich war. Und sie spürte auch ein wenig von der Zufriedenheit und dem Stolz, der trotzdem von ihrer Mutter ausstrahlte. Lindsay hatte geschafft, was ihre Mutter ein Leben lang zu erreichen versucht hatte.

»Danke«, hauchte Lindsay. Und sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Und strich über das klebrige, verfilzte Haar des Schattens, der in Wirklichkeit eine grauenhaft anzusehende Mumie war…

***

Dünn und kaum nachhallend wehten die Schläge der Turmuhr durch die Finsternis und den Regen. Damona, die während der letzten Meilen gefahren war, stieß Mike in die Rippen. Er hing neben ihr in den Gurten und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann wollte er sich herumdrehen und weiterschlafen. Das jedoch funktionierte nicht. Die Gurte behinderten ihn.

Damona half ihrerseits noch einmal mit einem weiteren Knuff nach. Das half, denn Mike Hunter bequemte sich jetzt zu einem herzhaften Gähnen.

»Wir sind da.«

Langsam ließ Damona King den knallroten Porsche 928 die kümmerliche Hauptstraße Trolleys entlangrollen. Regen wurde gegen die Windschutzscheibe gehämmert. Die Scheibenwischer schaufelten die Wassermassen ununterbrochen beiseite.

Ein riesenhafter Hund tauchte plötzlich vor ihnen auf der Straße auf, kläffte sie wütend an und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden, untergetaucht im Inferno des Regens. Das Wasser schäumte buchstäblich über die schlecht geteerte Straße. In den Löchern sammelte es sich. In den Rinnsteinen gurgelte und gluckerte es, und die Abflüsse wurden der Sintflut schon lange nicht mehr Herr.

»Ein herzlicher Empfang. Aber man gewöhnt sich ja an alles«, kommentierte Mike bissig. Mit einem Ruck setzte er sich zurecht, strich sich übers Gesicht und starrte in die Nacht hinaus. Seine Stirn war gerunzelt.

Auch Damona war es aufgefallen. Die meisten Fenster waren erhellt, das Dorf machte einen friedlichen Eindruck, Lichtvierecke zeichneten sich verwaschen auf der schlechten Straße und den schmalen Gehsteigen ab. Die Bauwerke waren von der behäbigen Anmut, wie man sie besonders in Südengland vorfand. Inmitten einer idyllischen Landschaft, die sich sanft gewellt in alle Richtungen erstreckte. Saftige Wiesen, Wälder. Ein Meer gelber Blumen wogte links und rechts neben der Straße, die in das kleine Dorf hineinführte.

Trotzdem. Diese friedlich scheinende Wirklichkeit war wie ein abgewetzter Gobelin, ein Gobelin, der einen Riß bekommen hatte, hinter dem namenloses Grauen auf seine Stunde lauerte…

Der Begriff »Ghouls« war in Ben Murrays Büro gefallen.

Weder Damona King noch Mike Hunter konnten ahnen, daß der Gegner, mit dem sie es hier zu tun bekommen würden, schlimmer war als Ghouls. Viel schlimmer sogar.

***

Erst nach einigem Suchen fanden sie ein Gasthaus. Offenbar hatte Trolley nur das eine, und es schien nicht oft besucht zu werden, denn es lag versteckt und unscheinbar in einer dunklen Seitengasse. Rechts führte ein schmaler Kanal daran vorbei, in dem das dunkle Wasser nur so schäumte und rauschte, links erhob sich der trutzige, jedoch sehr heruntergekommene Bau einer alten Kornmühle. Das Gasthaus-Schild wurde von Wind und Regen hektisch hin- und hergeschaukelt, so daß die verblassenden Buchstaben darauf beim besten Willen nicht mehr zu entziffern waren. Damona King fuhr an den Straßenrand und bremste. Mike reckte sich.

Beide waren sie müde von der langen und streckenweise recht anstrengenden Fahrt. Dreißig Meilen vor Trolley waren sie dank einer Großbaustelle auf der Landstraße nur noch im Schrittempo vorwärtsgekommen. Das schlauchte ganz besonders. Dann hätte es beinahe Arger mit einer Motorrad-Gang gegeben. Die Burschen waren im Pulk gefahren und hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Autofahrer noch mehr zu nerven. Damona war schließlich doch an ihnen vorbeigekommen und dafür mit jeder Menge Flüche bedacht worden. Aber jetzt waren sie hier, und beide waren sie fest entschlossen, so schnell wie nur möglich mit dem Constabler Rossitter zu sprechen und sich an die Arbeit zu machen.

Sie mußten sieben Tage aufholen.

In einer glitzernden Aura aus Regentropfen stürmten sie in das Gasthaus hinein und schlossen erleichtert die Tür hinter sich.

Einen Schankraum hatte dieses Gasthaus nicht. Wenn man eintrat, befand man sich in einer gemütlich eingerichteten kleinen Stube mit alten, wurmstichigen. Kommoden, einer Standuhr, einem niederen Tisch mit vier Plüsch-Sesseln. Rechts war eine Tür angelehnt. In dem angrenzenden Raum konnte man jemanden mit Geschirr herumwerkeln hören. Es schepperte und klapperte.

»Hallo !«

Die Standuhr tickte laut und monoton.

Dann wurden schlurfende Schritte laut, und gleich darauf schob sich eine uralte, weißhaarige und sehr dicke Frau in den Raum. Sie trug ein einfaches Kleid, darüber eine saubere, weiße Schürze.

»Ich habe Sie gar nicht eintreten hören«, sagte sie mit einer überraschend festen und tiefen Stimme. »Warten Sie schon lange?«

»Nein, nicht lange. Wir sind gerade erst hereingeschneit. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Das kann man bei dem Wetter wohl sagen«, gab ihr die korpulente Lady recht. Die Blicke aus ihren kleinen, wachsamen Augen taxierten Damona und Mike von Kopf bis Fuß. Dieses Manöver dauerte keine drei Sekunden. Dann drehte sie einen Schalter, und eine zweite Deckenleuchte wurde hell. Als Damona nach einem Doppelzimmer fragte, wurde der Blick der alten Dame noch freundlicher.

»Natürlich können Sie ein Zimmer haben. Die Zeiten sind schlecht und das Wetter ebenfalls. Momentan sind alle meine Zimmer unbelegt. Und das im Dauerzustand, wenn ich ganz ehrlich bin. Nicht mal letzte Woche war hier etwas los - und da war das Wetter nicht daran schuld.« Sie lächelte knapp, hob ein vom vielen Gebrauch abgegriffenes Gästebuch von einer der Kommoden und schlurfte Damona und Mike voraus zu dem niederen Tisch. Ächzend ließ sie sich in einen der Sessel sinken und bot Damona und Mike ebenfalls Platz an. Sie setzten sich. Die alte Frau schlug das Gästebuch auf, schob es Mike Hunter hinüber und zeigte auf die richtige Stelle.

Sie trugen sich ein. Danach drehte die Frau das Buch herum, studierte kurz die Namen und nickte. »Freut mich, Miß King und Mr. Hunter. Ich heiße Viola Greenbury. Sie haben eine weite Fahrt hinter sich. Alles an einem Stück gefahren? Von London bis hierher?«

»Wir haben uns abgewechselt.«

»Trotzdem. Sie werden Hunger haben.« Mrs. Greenbury lächelte, was ihr breites Gesicht sehr freundlich und offen machte. Lachfältchen teilten es. »Normalerweise kann ich meinen Gästen ja weder Halb- noch Vollpension bieten. Nur das Übernachten eben. Ich verweise sie alle an Sam Bennings, der hat den einzigen Pub von Trolley, und seine Frau Mary ist eine Seele von Mensch und kann außerdem auch noch hervorragend kochen. Also… Das gilt ab morgen für Sie beide leider auch. Ich bin zu alt, ich kann einfach nicht mehr so lange stehen… Heute abend sollen Sie aber nicht mehr in dieses schlimme Wetter hinausmüssen. Ich mache mir gerade mein Abendbrot, und Sie sehen mir nach anständigen Menschen aus. Wenn Sie wollen, können Sie gerne mitessen.«

Natürlich nahmen Damona und Mike dieses großzügige Angebot an, und sie bereuten es nicht. Nachdem ihnen Viola Greenbury ihr Zimmer gezeigt und sie sich kurz frischgemacht hatten, setzten sie sich in der kleinen, warmen, gemütlichen Küche des großen Hauses zusammen. Es gab frisch gebackenes, duftendes Holzofenbrot, Fleisch und Wurst aus Hausschlachtung, dazu frischen, knackigen Salat und schäumendes Ale-Bier.

Nach dem Abendessen unterhielten sie sich noch eine kleine Weile. Zuerst über belanglose Dinge. Dann über die geheimnisvollen und auch makabren Vorfälle auf dem Friedhof.

Mrs. Greenbury war überraschend kurz angebunden, was diese Angelegenheit betraf. »Da müssen Sie schon mit dem Constabler reden.«

»Das haben wir vor«, erwiderte Mike.

»Wo finden wir ihn?«

»Bestimmt drüben, bei Sam. Sam Bennings. Im Pub.« Sie räusperte sich, strich bedächtig über die Tischdecke und spielte mit einem kleinen Krumen herum. »Sie sehen mir nicht nach Sensationsjägern aus.«

»Sind wir auch nicht, keine Sorge«, lachte Damono.

Viola Greenbury war anzusehen, daß ihr die nächste Frage auf der Zunge brannte, aber sie schluckte ihre Neugier hinunter, stand auf und begann, das Geschirr wegzuräumen. Damona half ihr dabei. Mike trank sein Glas leer und erhob sich dann ebenfalls.

»Ich hole unser Gepäck herein. Danach ziehen wir los und suchen Rossitter - okay?«

Damona nickte.

Mike Hunter verließ die Küche, insgeheim froh, nicht zum Spüldienst herangezogen worden zu sein, und trat in den angrenzenden dunklen Raum hinaus. Er machte kein Licht. Die Helligkeit, die in einem keilförmigen Streifen durch den Türspalt und hinter ihm her fiel, genügte, um ihn seinen Weg finden zu lassen. Er fröstelte, als er daran dachte, jetzt wieder in die eisige Nacht und den Regen hinauszumüssen. Dann gab er sich einen Ruck. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, öffnete die Haustür und rannte geduckt hinaus. Rgen peitschte auf ihn herunter. Der Porsche war ein gestaltloser Flecken in der Nacht.

Mike hielt die Schlüssel bereits in der rechten Hand.

Plötzlich stolperte er.

Nicht über die eigenen Beine oder über eine Unebenheit auf dem Boden, sondern über das heimtückisch ausgestreckte Bein eines anderen Mannes.

Mike Hunter konnte nicht einmal mehr einen überraschten Schrei ausstoßen. Er flog nach vorn, prallte gegen den Porsche, versuchte sich irgendwo festzuhalten - was ihm aber nicht gelang. Er ging zu Boden. Wasser spritzte weg. Der Schlüsselbund war irgendwo in der Finsternis verschwunden.

»Gib’s ihm!« zischelte eine Stimme, die vor Bosheit regelrecht triefte.

Mike verstand das alles nicht. Er wollte sich herumwälzen. Da traf ihn bereits der gemeine Fußtritt in die Seite. Mike hatte keine Chance. Er konnte nicht ausweichen. Vor seinen Augen verschwamm die Finsternis der Nacht mit grellen Lichtflecken. Der Tritt erwischte ihn voll und schleuderte ihn herum. Sein Schädel krachte gegen die Porsche-Karosserie. Jähe Schmerzen rissen an seinen Eingeweiden. Seine linke Seite schien aus purem Feuer zu bestehen.

Schatten tauchten links und rechts von ihm wie Schreckgespenster aus der Nacht empor. Regen schillerte auf geisterhaft blassen Gesichtern, in struppigen Bärten und auf makabren Kleidungsstücken.

Unheimlich und völlig lautlos stürzten sich die Schatten auf ihn…

***

Trevor Foss drückte die nur halb gerauchte Havanna mit einer fahrigen Bewegung im Ascher aus. Er hatte sein Ziel erreicht! Das Grey-Stone-Tal. Das verfluchte Tal. Das Tal, in dem das unfruchtbare Feld lag - das Feld mit der Vogelscheuche!

Foss schwitzte, trotz der eingeschalteten Klimaanlage seines Rolls-Royce. Langsam ließ er den schweren Wagen den engen Hohlweg hinunterrollen. Regen schüttete auf ihn herunter. Die Scheibenwischer flirrten hin und her, wobei sie schabende und scharrende Geräusche verursachten, die Trevor Foss’ ohnehin schon angespannten Nerven noch mehr zittern ließen.

Steine kullerten weg, spritzten zur Seite. In der Ferne blitzte es. Donner polterte, daß man manchmal meinen konnte, die ganze Erde würde erzittern.

Links und rechts erhoben sich die lehmigen Wände des Hohlweges. Darauf wuchsen verkrüppelte Birken und windzerzaustes Gestrüpp. Alles triefte vor Nässe. Foss kam sich wie auf einer Bob-Bahn vor. Eingesperrt, auf einer Schußfahrt ins Verderben.

Von der schlecht ausgedrückten Zigarre im Ascher stiegen noch Rauchkringel hoch. Plötzlich konnte er den Geschmack nicht mehr ausstehen. Er räusperte sich, schob den Ascher zu. Mit der linken Hand trommelte er ein paar nervöse Schläge aufs Lenkrad. Die nächste Kehre. In engen Serpentinen schlängelte sich der Hohlweg ins Tal hinunter. Foss hoffte inbrünstig, daß er mit seinem Rolls nicht stecken blieb. Seit seiner Kindheit war er nicht mehr in dem verfluchten Tal gewesen, aber er hatte Zeit seines Lebens nie vergessen, wie der Weg beschaffen war, der einzige Weg, der ins Tal führte. Er war lehmig, der Boden trügerisch. Große Steinklötze lagen überall verstreut.

Unwillkürlich gab Foss wieder Gas. Schneller rumpelte und schaukelte der Wagen über den Boden. Foss hatte das Fernlicht eingeschaltet. Die Lichtfinger schaukelten auf und ab. Einmal glaubte Foss, rechts, auf der Böschung des Weges oben, zwischen struppigen Gebüschfetzen, zwei rote Augen auf glühen zu sehen. Täuschung! hechelte es in seinem Verstand. Rote Augen - das gibt es nicht. Bleib ganz ruhig. Verlier jetzt nicht die Nerven, denn das will dieser Prolet doch nur, der dich hierher bestellt hat.

Der Weg wurde noch schmaler. Gefurcht war der Boden, als sei erst vor kurzem eine von Pferden gezogene Kutsche oder ein schwerer Wagen hier gefahren. Tief hatten sich die Räder in den schmierigen Untergrund gegraben. Die Rollsräder wühlten sich durch.

Dann hatte Trevor Foss das Ende des Hohlweges erreicht. Er bremste. Schaltete das Fernlicht aus und dafür das Abblendlicht an. Weit erstreckte sich der Talkessel vor ihm. Ringsum zerklüftete Hänge - Felszinnen ragten hoch, an ihren Sockeln dicht bewaldet, Gestrüpp, Dornenranken. Linker Hand - in der Dunkelheit nur schemenhaft zu sehen -führte ein Hang sanft geneigt in die Höhe. Weiter oben wurde der Boden steinig. Ein Geröllfeld.

Trevor Foss fuhr auf dem schmalen, jetzt steinigen Weg weiter. Auf dem Weg, der geradewegs durch das karge Feld führte, in dem niemals etwas gedieh, niemals etwas blühte. Schon seit hundert Jahren nicht mehr. Ein Wunder war das. Ein unheimliches Wunder. Denn früher war das Erdreich in diesem Tal fruchtbar gewesen. Der Garten Eden von Trolley hatte man es genannt.

Foss lockerte seinen Krawattenknoten. Er war nervös. Er hatte Angst. Nicht nur um sich, nein. Auch um seine Ehe. Lindsay. Wenn es stimmte, was der Anrufer behauptete, dann… Wenn Lindsay tatsächlich von einem anderen Mann ein Kind bekam… Himmel, das war nicht auszudenken. Was sollte er dann mit ihr machen? Er liebte sie doch. Er wollte sie nicht verlieren - das aber war die einzige Konsequenz, die ihm auf ihre Treulosigkeit einfiel. Trennung. Scheidung.

Aber vielleicht war ja auch alles nur Ein Bluff. Der verzweifelte Versuch eines armen Schweines, mit einer derartigen Masche an sein Geld zu kommen.

Dann würde sich der Kerl wünschen, sich nie mit ihm angelegt zu haben.

Trevor Foss biß die Zähne so hart aufeinander, daß es knirschte. Er wollte Lindsay nicht verlieren. Immer wieder hämmerte er sich das ein. Andererseits -wenn sie ihn betrogen hatte… Er wußte nicht, was er dann tun würde. Wieder fühlte er das Reißen und Würgen in sich, das er auch schon vorher gespürt hatte, als er nach Hause gefahren war.

Die Einsamkeit und die Stille dieses verfluchten Tales zerrten an seinen Nerven. Schweißperlen sickerten ihm übers Gesicht und über den Nacken, wo sie im Hemdkragen versiegten und auf der Haut brannten.

Vielleicht half es, wenn er die Bilder sah, die ihm der Anrufer angekündigt hatte.

Ja, vielleicht kam er dann zur Besinnung. Und konnte so handeln, wie er normalerweise immer handelte. Konsequent.

Er sah den Schatten. Dann rissen ihn die Lichtfluten aus dem Deckmantel der Nacht. Foss saugte Luft in sich hinein und bremste unwillkürlich. Die Vogelscheuche. Da war sie.

Grauenhaft!

Der Rolls war mit einem sanften Ruck zum Stehen gekommen. Gebannt starrte Foss auf die Vogelscheuche, die etwa zwanzig Yards vor ihm stand. Nur ein paar Yards von dem Weg entfernt, auf dem der Rolls stand. Das breitgefächerte Abblendlicht umspülte sie. Deshalb wirkte sie aber trotzdem kein bißchen weniger unheimlich.

Im Gegenteil!

Das bleiche Licht schien von der Vogelscheuche aufgesaugt zu werden. Oder reflektiert. Nur die Umgebung, das steinige Feld, die matschigen, schleimigen Pilze, die darauf wucherten, war hell ausgeleuchtet. Die Vogelscheuche selbst jedoch wirkte nach wie vor düster. Die bizarren Fetzen, mit denen ihr bloßer Körper bedeckt war, bewegten sich leicht. Die Regentropfen prasselten darauf herunter. Der Schädel sah echt aus. Die großen Glasaugen. Täuschte er sich -oder funkelten kleine Lichtpunkte darin? Vom Abblendlicht, beruhigte sich Trevor Foss. Das kommt vom Abblendlicht.

Weit ausgestreckt waren die Arme aus Reisig und Strohbündeln. Die Hände waren gewaltige Krallen aus Holz. Nach unten gebogen. Scharf. Spitz. Die Enden der Stricke, die diese Krallen an den Armen befestigt hielten, baumelten nach unten und wurden vom Wind geschaukelt.

Der Anblick der Vogelscheuche brannte sich in Foss’ Gehirn ein. Der Schlapphut, von dem der Regen triefte. Das Gesicht - von der breiten Hutkrempe überschattet, in Dunkelheit verborgen, obwohl es normalerweise auch erhellt hätte sein müssen. Das Abblendlicht schaffte das aber nicht.

Foss saß steif aufrecht. Die Gedanken rasten hinter seiner Stirn. Zum ersten Mal dachte er an Umkehren. An Flucht. Sollte der Anrufer sich seine Bilder sonstwohin stecken.

Wo steckte der Kerl überhaupt?

Foss drückte die zentrale Türverriegelung des Rolls. Jetzt konnte ihm kaum noch etwas passieren. Die Fensterscheiben ringsum bestanden aus Sicherheitsglas. Selbst wenn auf ihn geschossen wurde… Aber wer sollte auf ihn schießen? Der Anrufer wollte Geld. Primär wenigstens.

Foss ließ den Motor laufen und starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Vogelscheuche stand reglos. Oder hatte sie sich gerade eben bewegt? Ein paar Zoll nur? Eine Gänsehaut krabbelte über seinen Rücken, eiskalt wurde ihm. Er schluckte mühsam. Natürlich hatte sie sich nicht bewegt. Ammenmärchen. Es gibt keine Dämonen und keinen Höllenfürsten, der ungehorsame Untergebene bestraft, indem er sie in Vogelscheuchen verwandelt. Das ist Blödsinn. Dumme Geschichten, um kleine Kinder zu erschrecken.

Er wußte, warum er so argumentierte. Er tat es, weil er Angst hatte. Eine kreatürliche Angst. Eine Angst, die tausend frostige Nadelstiche in seinen Körper pflanzte. Die ihn gepackt hielt und schüttelte. Er verspannte sich. Sein Nacken schmerzte. Gepreßt atmete er. Seine beiden Hände hatten sich wie Schraubstöcke um das Lenkrad gekrallt. Als er sie lösen wollte, mußte er es zuerst zweimal versuchen, bis es klappte.

Monoton rauschte der Regen herunter. Nebel kroch von den Hängen des Talkessels heran. Die Pilze sahen höllisch ungesund und widerlich aus. Das ganze Feld war von ihnen bedeckt - ausgenommen nur die Stellen, wo die großen und kleinen Gesteinsbrocken lagen.

Die höllische Aura war spürbar. Deutlich spürbar.

Und Trevor Foss nahm sie wahr. Schon damals, als Kind, hatte er sie wahrgenommen. Damals hatte er auch geglaubt, die Vogelscheuche würde sich bewegen. Auf seinen Freund Tim zu, der sich nur ein paar Yards von dem unheimlichen Gebilde entfernt das Knie aufgeschlagen hatte. Tim war plötzlich und ohne ersichtlich Grund gestürzt. Sein Knie hatte furchtbar geblutet…

Damals hatte er begriffen, daß es nicht nur Ammenmärchen wafen. Daß ein gewaltig großer Kern Wahrheit darin steckte. Er hatte es verdrängt. Bis jetzt.

Als er wieder glaubte, sie würde sich bewegen.

Gehetzt blickte er sich um. Von dem Anrufer war noch immer nichts zu sehen. Keine Spur. Langsam aber sicher verlor Trevor Foss die Geduld. Offenbar war er einem makabren Scherz aufgesessen. Lindsay hatte ihn nicht betrogen. Es gab keine Bilder von ihrem Seitensprung. Man hatte ihn hierhergelockt. Das war alles. Eine billige Rache von irgend einem seiner Feinde und Neider, der jetzt irgendwo im Trockenen saß und sich die Hände rieb und diebisch freute. Trevor Foss hebelte den Rückwärtsgang hinein. Gab Gas. Die Räder drehten sirrend durch. Foss keuchte, wischte sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er beruhigte sich, warf der Vogelscheuche einen wilden Blick zu, sah sich und Timmy, wie sie damals als kleine Jungen um die Vogelscheuche herumgeschlichen waren… Und spürte, wie die Angst seine Selbstbeherrschung auf fraß. Gierig. Wie eine halb verhungerte Bestie, die Blut gewittert hatte.

Er wollte weg von hier. Verdammt, wenn er gleich mit Lindsay geredet hätte, als er nach Hause gekommen war, dann hätte er sich diese Blamage erspart. Aber andererseits - sie hatte sich genau so verhalten, wie es der Anrufer angekündigt hatte. Vielleicht war doch etwas Wahres an der Sache dran. Vielleicht…

Der Gedanke war so ungeheuerlich, so brutal, daß Trevor Foss am ganzen Leib zu zittern begann. Aber er dachte ihn zu Ende. Vielleicht lag der Anrufer irgendwo da draußen. Zerfetzt! Getötet! — Getötet von der Vogelscheuche!

Foss geriet in Panik. Er drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch, obwohl er genau wußte, daß das die Sache nur noch schlimmer machte. Die Reifen fraßen sich in den schlammigen Boden ein, wirbelten Steine davon.

Aus brennenden Augen starrte Foss immer wieder zu der Vogelscheuche hin.

Der Nebel wallte und wogte rings um sie her.

Das verzerrte alles. Jetzt sah es wirklich so aus, als würde sich das ekelhafte Gestell bewegen.

Weg! Ich muß hier weg! gellte es in seinem Schädel. Foss stoppte, gab wieder Gas.

Und schrie kreischend auf, als er die Bewegung hinter sich im Rückspiegel sah! Auf dem Sitz hinter ihm richtete sich jemand auf…

***

Mike Hunter biß die Zähne zusammen, unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen und spannte gleichzeitig die Bauchmuskeln an. Der zweite und der dritte Fußtritt trafen ihn. Sie hatten allerdings wesentlich weniger durchschlagende Wirkung, weil Mike diesmal darauf vorbereitet war. Er ließ sich das natürlich nicht anmerken. Keuchend wälzte er sich herum, das Gesicht bleich und schmerzverzerrt und dreckverschmiert. Dann lag er still und hoffte, daß sich die Burschen mit diesem Ergebnis erst einmal zufrieden gaben.

»Der hat genug!« zischte einer.

»Der vornehme Herr in seinem vornehmen Porsche… Da liegt er nun!« giftete ein anderer.

»Sollen wir jetzt die Reifen der Karre zerstechen…?«

»Quatsch. Wir knöpfen uns die Lady vor.«

»Klasse!« tönte eine andere, krächzende Stimme begeistert dazwischen. »Ich hab’ mir auch schon ein paar tolle Nummern für die Alte ausgedacht.«

»Dann hast sie die Ersatzbefriedigung mit dem schnellen Fahren ja nicht mehr nötig!«

Dreckiges Gelächter antwortete von allen Seiten. Mike Hunter verstand zuerst nur Bruchstücke. Die trieben wie ausgefranste Wolken in seinen Verstand. Er versuchte mühsam, nicht in die Bewußtlosigkeit abzudriften. Er machte sich nicht die Mühe, die Sterne zu zählen, die vor seinen Augen tanzten und buchstäblich aus dem Asphalt quollen. Er wußte Bescheid. Die Angreifer -das waren die Rocker, die sie vorhin überholt hatten. Mist! Mit denen hätte er bestimmt nicht mehr gerechnet.

Einer beugte sich zu Mike herunter. Er lag auf der Seite, zusammengekrümmt. Er atmete nur flach. Tastend glitten die Hände des Kerls über ihn, kramten in seinen Taschen. Zerrten seine Brieftasche heraus, forschten weiter. Bis Mike Hunter endgültig genug hatte. Er hörte die Schritte der anderen Rocker. Sie entfernten sich. Wahrscheinlich um jetzt Damona heimzusuchen. Mike blinzelte. Das linke Auge bekam er nur mühsam auf. Blut verklebte die Wimpern mit der Haut. Ein Kratzer an der Stirn, sagte er sich. Dann lokalisierte er den zurückgebliebenen, geldgierigen Rocker.

Über ihn gebeugt stand er da. Und so bekam er auch sein Fett ab. Mikes Rechte zuckte hoch und mitten hinein in die bleiche Visage. Der Rocker machte seinen ersten, lächerlichen Flugversuch und landete auf Hosenboden und Rücken. Mike kam hoch. Zwar nicht so schnell wie normal, aber immerhin. Die anderen Kerle wurden aufmerksam. Bereits im Weggehen begriffen, drehten sie sich wieder herum.

»Hey, der Kerl ist doch zäher, als wir gedacht haben…«

Der Rocker, der sich an Mikes Brieftasche vergriffen hatte, enthielt sich eines Kommentars. Mike stellte sich breitbeinig hin. Er war entschlossen, es dieser Meute nicht zu einfach zu machen. Der Mut der Verzweiflung - etwas anderes war das nicht. Sie waren zehn oder elf Mann, wie er jetzt feststellte. Ein Wunder, daß sie sich mit den paar Fußtritten in seine Seite zufried en gegeben hatten. Fast so etwas wie Menschlichkeit mußte sie dabei beseelt haben.

Der erste stakste langsam auf Mike Hunter zu. Mike wich zurück, bis er den Porsche hinter sich spürte. Ein Durchbruch zur Haustür des Gasthofes war unmöglich. Wie eine Wand rückten die Rocker hinter ihrem Wortführer heran -eine Barriere zwischen Mike und der Tür. Der Rocker marschierte weiter. In der Dunkelheit war er nur ein Schmen. Groß, massig, breite Schultern. Lederkleidung, die vor Nässe schillerte. Sogar die Fäuste steckten in Lederhandschuhen. Drei Löcher klafften in der bleichen Gesichtsmasse. Die Augen und der Mund, der jetzt aufgerissen wurde.

»Du bist wohl ein ganz Mutiger, eh?« spottete der Rocker.

»Und du ein ganz Feiger. Reißt dein Maul wohl nur auf, wenn du deine Armee dabei hast?«

»Das werden wir ja sehen.«

»Hau ihm die Zähne rein, Scottie!« lispelte derjenige, den Mike vorhin im Blitzangriff zu Boden geschickt hatte. Er war offensichtlich rachsüchtig. Stöhnend richtete er sich auf und gesellte sich zu seinen Kumpanen. Die anderen Rocker stellten sich im Halbkreis hinter ihrem Boß auf.

»Warum regeln wir die Sache nicht wie zwei Gentlemen«, schlug Mike vor und wußte genau, daß er den Rocker damit total aus dem Konzept brachte, was ja auch tatsächlich seine Absicht war.

Er brauchte noch ein paar Augenblicke, um wieder ganz zu Atem zu kommen.

»Wie meinst du denn das, Schlaumeier?« knurrte der Rocker. »Gerade eben warst du doch noch so mutig?«

»Mari sollte eine falsche Haltung revidieren, solange man noch Zeit dazu hat. Ich habe begriffen, daß ihr ganz harte Brocken seid.«

»Und jetzt kriegst du kalte Füße, was?«

Mike lächelte unsicher. »Ich hab’ keine Lust, im Krankenhaus Dauergast zu werden, das stimmt.«

Die anderen Männer hinter Scottie lachten hämisch. Regenwasser tropfte über die schwarzen Lederklamotten der Rocker. Lange Haare klebten rings um die Gesichter. Einige der Burschen hielten inzwischen Messer oder Schlagringe in den Fäusten.

»Tja, weißt du, das würde ich dir wirklich gerne ersparen, Kumpel«, erwiderte Scottie voller Verständnis in der Stimme - ein Verständnis, das so falsch war wie die Doppelgängerin der Queen. »Aber leider… Na, sagen wir — du müßtest mich schon mit besseren Argumenten überzeugen.«

Mike paßte höllisch auf. Sein Blick pendelte von Scottie zu dessen Meute. Die Schwärze der Nacht erschwerte ihm das Beobachten. Verstohlene Bewegungen… Es würde hart werden. Die Meute rückte näher. Damona würde ihnen genauso in die Falle laufen wie er - wenn er sie nicht irgendwie warnen konnte. Zeit schinden. Er mußte Zeit schinden. Damona würde mißtrauisch werden…

Warnen konnte er sie nicht. Wie denn? Und gegen elf Mann hatte er keine Chance.

»Jetzt hat unser Kleiner aber Schiß!« feixte einer der Burschen zufrieden.

»Halt die Klappe«, herrschte ihn Scottie an. »Kümmert ihr euch um seine Freundin. Ich werde mit ihm schon klarkommen.«

Einige murrten.

Mike überlegte gerade, wie er diese Entwicklung für sich nutzen konnte. Und bekam den Angriff des Rockers trotz aller Vorsicht nicht richtig mit. Plötzlich war das Muskelpaket da - und seine Faust rammte in Mikes ungeschützte Magengrube. Mike prallte wieder zurück. Gegen die Karosserie. Der Rocker setzte nach. Mit der Wildheit eines Tigers schlug er zu. Schoß er einen Schlag nach dem anderen ab. Mike schluckte die Hiebe. Konterte. Erwischte den Rocker an der Kinnspitze, aber die war hart wie Granit. Scottie schien nichts zu spüren. Dafür durfte Mike aber gleich darauf einen Hieb gegen die Stirn einpacken.

Aber er blieb aufrecht stehen.

Und die anderen Rocker gehorchten Scottie nicht, sondern blieben auch stehen, weil sie diesen Fight sehen wollten.

Scottie wollte es wissen. Er tänzelte heran. Ging auf Tuchfühlung mit Mike. Rammte ihm von links und rechts seine Schläge in den Körper. Mike keuchte. Unvermittelt fehlte ihm die Luft. Scottie war der perfekte Schläger. Knochenhart im Einstecken und noch mehr im Austeilen. Schmerz schien er gar nicht zu kennen. Er machte Mike Hunter fertig. Im Handumdrehen. Fast. Denn plötzlich traf Mike doch. Das Nasenbein. Scottie stand für Mikrosekunden aufrecht wie ein Denkmal.

Mike Hunter riß sein rechtes Knie hoch. Scottie sprang in die Luft. Ein grotesker Hüpfer war es, der von einem kieksenden Schrei untermalt wurde. Mike warf sich kurz entschlossen vor, tauchte unter einem halbherzig geschlagenen Fausthieb hindurch und gab Scottie eine gerade Linke - wieder aufs Nasenbein.

Scottie trat dann auch ab, verdrehte dabei die Augen und lag gleich darauf ausgestreckt am Boden. Mike atmete durch. Grimmig starrte er den anderen Schlägern entgegen.

Die schwärmten jetzt aus. Mike wußte - jetzt kam für ihn das dicke Ende. Er hob die Fäuste.

Der erste Rächer von Scotties verlorener Ehre sprang heran. Mike atmete keuchend und ließ ihn kommen. Seine Kondition war gut, er war in Bestform, sonst hätten sie ihn schon längst vom Boden aufsammeln können. Aber die einkassierten Treffer machten ihm zu schaffen. Es fiel ihm schwer, genügend Luft in die Lungen zu bekommen sein Blut zirkulierte seltsam träge in den Adern, und an manchen Stellen fühlte sich sein Körper an wie aufgequollner Teig.

Ein höllisches Gefühl.

Der Schläger wurde geschlagen. Mikes Rechte katapultierte ihn zur Seite. Der Totschläger wirbelte durch die Luft und platschte irgendwo in der Finsternis zu Boden. Zwei Rocker stützten den halb Ohnmächtigen. Der nächste. Mike versuchte regelmäßiger zu atmen. Der Gegner, der jetzt breitbeinig heranstolzierte, war zwei Köpfe größer als Mike, ein Hüne, vollbärtig, mit Stiernacken. Die Fäuste waren so breit wie Kohleschaufeln.

»So, Kleiner«, knurrte er heimtückisch. »Jetzt hast du lange genug gespielt. Nun wird’s ernst.«

Und er schnellte sich vor.

»Schluß jetzt«, befahl eine frostige Stimme.

Damona Kings Stimme.

***

Der Schrecken fuhr wie ein Blitzschlag in ihn hinein! Trevor Foss brannten sämtliche Sicherungen durch. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Der eine Fuß rutschte vom Gaspedal. Der andere von der Kuppelung. Der Rolls machte einen Satz nach vorn. Der Motor ging aus. Stille. Das monotone Hämmern des Regens. Und auf dem Rücksitz des Rolls ein Schatten…

Wie versteinert saß Foss da. Seine Blicke saugten sich am Rückspiegel fest. Und an der Gestalt, deren Gesicht jetzt darin zu sehen war. Ein bleiches Gesicht. Wirre Haare. Dunkle Bartschatten an Kinn und Wangen. Die Augen dunkle Flecken, die wie im Irrsinn loderten.

»Sie?« keuchte Foss. »Murphes? Was…« Fassungslos brach er ab. Seine Stimme versagte einfach nur. Erleichterung und Nichtbegreifen hielten sich die Waage. Der Schweiß war eine klebrige, beißende juckende Schicht auf seiner Haut. »Aber das ist doch… Herrgott, sagen Sie endlich was! Was haben Sie hier zu suchen? In meinem Wagen?«

Murphes verzog die Lippen zu einem schauerlichen Grinsen. »Ich habe Sie angerufen, Mr. Foss.«

»Du…«

»Ja, ich. Und ich werde Ihnen auch sagen, warum ich hier bin.« Die Stimme krächzte. Alkoholdunst wehte zu Trevor Foss hoch. Robert Murphes war betrunken. Er hat sich Mut angetrunken, erkannte Foss. Der eisige Schrecken in seinen Gliedern ließ nach. Das Blut brannte in seinen Adern noch. Aber die Angst verging. Und wurde von Haß und infernalischer Wut ersetzt.

»Nun?« hakte Foss nach.

»Weil… weil ich Sie umbringen werde. Deshalb bin ich hier. Deshalb habe ich mich in Ihrer Luxuskarre versteckt, während Sie im Haus waren. Bei Lindsay. Wahrscheinlich haben Sie sie wieder gequält… Aber damit ist jetzt Schluß.«

»Was geht dich meine Frau an?«

»Eine ganze Menge. Lindsay liebt mich. Sie hat mich gebeten, ich soll sie von Ihnen erlösen.«

»Erlösen?«

»Genau das hat sie gesagt. Sie konnte Sie nicht mehr ertragen. Aber jetzt -halten Sie den Mund, Foss. Machen Sie die Tür auf und steigen Sie aus.« Murphes winkte mit der Pistole, die er in der Rechten hielt.

Foss zitterte vor Wut und Panik. Er mußte gehorchen. Lindsay, du Hexe. Immer wieder dachte er nur diesen einen Satz. Sie würde alles erben. Alles. Alles. Und mit ihr dieser Dummkopf Murphes. Diese Erkenntnis tobte in ihm. Sie brachte ihn schier um. »Also gut«, murmelte er bedächtig. Seine Gedanken jagten sich. Kreisten wie Schmetterlinge. Ich muß ihn überlisten. Er ist betrunken. Ich habe eine Chance. Und dann werde ich mich um Lindsay kümmern.

Er löste die Zentralverriegelung. Drückte die Tür vorsichtig auf, weil er den Killer nicht provozieren wollte. Im Gegenteil. Murphes sollte sich sicher fühlen. Foss stieg aus. Murphes war vor ihm draußen. Die rechte Hand des Chauffeurs zitterte, aber aus der Distanz konnte er gar nicht vorbeischießen. Die dunkle Mündung zeigte auf Foss’ Magen.

Trevor Foss starrte den Mann an. »Ist es wirklich wegen Lindsay? Ich meine… daß du das tust? Oder hast du es nur auf mein Geld abgesehen? Ich biete dir mehr als sie geboten hat…«

»Das können Sie gar nicht. Ihr Geld interessiert mich nämlich einen feuchten Dreck. Ich will Lindsay helfen.«

»Und dir selbst.«

»Meinen Sie, ich lüge Ihnen hier was vor? So kurz, bevor Sie ins Gras beißen? Ich bin kein Sadist.«

Foss verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »So spricht ein Killer«, spottete er.

»Halt die Klappe. Los jetzt.«

»Wohin?«

»Zu der Vogelscheuche hinüber.«

Trevor Foss setzte sich in Bewegung. Schon nach drei Schritten war er bis auf die Haut durchnäßt. Kälte fraß sich in seinen Körper vor. Und die Angst war auch wieder da.

»Du kannst es nicht tun, Robert«, sagte er.

»Ich kann, Foss.«

»Warum haßt du mich so? Ich habe dir nichts getan.«

»Du hast Lindsay gequält. Sie hat mir alles erzählt. Jede einzelne Schweinerei, die du ihr angetan hast«, keuchte Murphes.

»Dann hat sie gelogen. Ich habe sie vergöttert. Ich liebe sie. Ich habe ihr alles gegeben, was sie nur…«

»Sei still! Ich will nichts hören!« heulte Murphes buchstäblich auf.

Foss nickte. Natürlich nicht, sagte er sich. Denn wenn du mir glaubst, kannst du mich nicht mehr erledigen.

Er wechselte das Thema. »Was hast du mit mir vor? Ich - ich meine, wie willst du mich umbringen?«

»Lindsay hat mir genaue Anweisungen gegeben. An die werde ich mich halten, Sir.« Da letzte Wort stieß er wieder voller Abscheu und Haß heraus.

»Und wie lauten diese Anweisungen?« krächzte Foss. Noch zehn Schritte bis zu der Vogelscheuche. Der Nebel wurde dichter. Wogte höher, fast schon bis zu den Knien.

Murphes ließ sich mit der Antwort Zeit. Foss hörte seinen keuchenden Atem hinter sich. Schräg. Linker Hand. Unter Foss’ Schuhsohlen knirschten die Pilze, die er zertrat. Matschende Geräusche, wie bei einer Saftpresse.

»Ich werde Sie nicht quälen, wie Lindsay verlangt hat«, sagte er und war mit Foss plötzlich wieder per Sie. »Ein schneller Tod. Ich werde Sie schnell töten. Ich schlage Sie nieder, bevor ich…«

»Bevor du - was?«

»Bevor ich Sie so zurichte, daß alle Welt glauben wird, die Vogelscheuche hätte Sie erledigt.«

Jetzt war es heraus. Foss wurde ganz ruhig und kalt. Er dachte nicht daran, das Opferlamm zu spielen. Nicht für Murphes - und nicht für Lindsay.

Noch fünf Schritte. Foss ging langsamer. Wankte, als laste ein grauenhaftes Gewicht auf seinen Schultern. Er bluffte. Er spielte den Feigling.

»Bitte, Murphes… laß mich laufen. Ich…«

Murphes versetzte ihm einen Stoß, der ihn vorwärtstaumeln ließ. »Halts Maul!«

Foss hörte, wie sein Herz hämmerte. Eine grauenvolle Spannung breitete sich in seiner Brust aus, drohte, den Brustkorb zu sprengen. Er würde sterben. In wenigen Minuten. Einen grauenhaften Tod. - Wenn er nicht etwas unternahm. Irgend etwas. Er warf sich herum. Rammte dem Chauffeur den Ellenbogen in den Leib. Murphes röchelte. Kippte nach hinten. Fiel jedoch nicht, sondern fand sein Gleichgewicht im letzten Moment wieder. Murphes war trotz seiner Trunkenheit wendig und gefährlich. Er riß seinen Fuß hoch. Trevor Foss kam nicht rechtzeitig genug aus dem Gefahrenbereich. Der Tritt saß voll an seinem Schienbein. Foss krachte zu Boden. Sein rechtes Bein war wie gelähmt. Die schmierigen, schleimigen Pilze ringsum strömten einen ekelhaften Geruch aus. Foss wälzte sich herum, wollte auf stehen, schaffte es jedoch nicht. Er kroch weg. Unter seinen tastenden Händen zerplatzten weitere Pilze. Schleimiges Sekret tropfte über seine Hände. Er würgte. Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung traten in seine Augen, verschleierten seinen Blick. Der Nebel kroch auf ihn zu. Kalte Berührungen. Angst. Angst. Foss hatte entsetzliche Angst.

Dann hörte er die Schritte hinter sich. Murphes kam. Er warf sich mit einem Aufschrei herum. Wo war der Rolls?

Murphes kam tatsächlich. Er sah ihn als Schemen. Scharf umrissen vom Abblendlicht des Rolls. Der Nebel schien zu leuchten und zu irisieren. Gesichter formten sich aus, und vergingen wieder.

Murphes trug jetzt eine kleine Tasche in seiner linken Hand. Das sah Foss erst jetzt.

Während Murphes -jetzt drohend und langsam auf ihn zuschritt, holte er etwas aus dieser Tasche heraus. Einen langen Gegenstand. Vorn waren mehrere lange Stahlspitzen befestigt, so daß das Ding wie eine Harke aussah.

Oder wie eine Pranke.

Trevor Foss’ Spannung löste sich in einem verzweifelten Lachen. Er warf sich herum und verdoppelte seine Anstrengungen. Wie von Sinnen kroch er durch das Pilz-Feld. Es war ihm egal, wohin. Nur weg von der Vogelscheuche und von diesem Irren.

Murphes folgte ihm. Seine Schritte hallten wie Kanonenschüsse in Foss’ Ohren. Dann wurde er gepackt. Er schrie. Die Luft wurde ihm jedoch abgeschnürt. Murphes hielt ihn am Kragen gepackt.

»Du… Schwein!« stieß er hervor.

»Sie sind das Schwein, Foss! Aber ich werde mich trotzdem an mein Versprechen halten. Ein schneller Tod.«

Er holte aus. Foss wälzte sich wieder herum, stemmte sich weg und rollte über knackende, raschelnde, zerberstende Pilze. Murphes schlug zu. Die Stahl-Pranke flirrte in Regen und Finsternis; Lichtreflexe vom Abblendlicht tanzten darüber. Der Hieb verfehlte Foss. Der rollte weiter. Ihm war schlecht. Verzweifelt hoffte er darauf, daß Murphes einen Fehler begehen würde. Er ist betrunken, betrunken, betrunken, hechelte es in seinen Gedanken. Er muß einen Fehler machen!

Aber Murphes machte keinen Fehler.

Er kam heran. Schnell. Geschmeidig. Entschlossen, die blutige Arbeit jetzt hinter sich zu bringen. Der Regen tropfte über sein verzerrtes Gesicht. Die Augen quollen aus den Höhlen. Wieder holte er aus und schlug zu.

Foss sah voller Grauen, wie die stählerne Pranke auf ihn herunterzuckte. Als wäre sie lebendig. Als würde sie einem richtigen Monstrum gehören, durchfuhr es ihn. Dann spürte er den kurzen, scharfen Stich. Ein unbedeutender Piekser. Er wunderte sich selbst. Murphes brüllte. Und schlug wieder zu. Und wieder. Trevor Foss kauerte sich zusammen. Versuchte, die Hiebe mit beiden hochgerissenen Händen abzuwehren. Am Anfang gelang es ihm auch. Die Stiche schmerzten noch immer nicht sehr. Dann sah Trevor das Blut. Und gleichzeitig spürte er es auch warm und glühend heiß über sein Gesicht laufen.

Er schrie. Außer sich trat und schlug er nach Murphes. Einmal traf er ihn auch. Murphes wankte zurück. Die stählerne Pranke wischte durch die Luft. Foss stimmte sich hoch, ignorierte die Schmerzen, die jetzt schlagartig überall wüteten, ignorierte auch das Blut, das ihm über Gesicht und Hände und Arme lief. Er stieß sich ab, rannte, humpelte, so gut es ging, auf Robert Murphes zu. Der stolperte. Sein taumelnder Rückwärtslauf war damit beendet. Es warf ihn nach hinten. Mit ausgestreckten Armen.

In einer Hand hielt er die Mordwaffe. Dann krachte Murphes gegen die Vogelscheuche.

Und stieß sich davon ab.

Mit einem jähen, wilden Schrei warf er sich wieder auf Foss. »Du hast es so gewollt, Foss!« kreischte er. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Das Grauen hatte sich darin eingeätzt. Murphes war kein Profi-Killer. Er tat seine blutige Arbeit nicht kühl und überlegt. Er drehte durch. Und schlug auf Foss ein. Foss brach zusammen und wußte, daß er dieses Mal nicht mehr aufstehen würde. Es war aus und vorbei.

Er lag röchelnd auf dem Rücken. Sein Gesicht zuckte. Seine Hände spürte er nicht mehr. Über ihm wuchs der Schatten von Robert Murphes auf. Er beugte sich herunter. Mit beiden Händen führte er die tödliche Waffe. Foss ruckte den Köpf beiseite.

Der letzte - alles auslöschende Hieb… verfehlte ihn!

Blutige Nebel trieben vor Trevor Foss’ Augen und löschten alles aus.

Fast alles.

Er bekam noch mit, wie Robert Murphes jäh herumgerissen wurde. Von ihm weg. Foss sah auch den grauenhaften Schatten, der das tat. Es war - die Vogelscheuche! Die Vogelscheuche! Und dann hörte Foss Robert Murphes’ gellenden Todesschrei. Aus dem Killer war plötzlich das Opfer geworden.

***

Damona hob die Linke mit der Magnum.

Es war eine großkalibrige Waffe, und das gewaltige Mündungsloch jagte sogar den hartgesottenen Schlägern einen gewissen Respekt ein. Wesentlich mehr Respekt aber hatte ihnen Damonas Auftritt abgenötigt. Völlig lautlos wie ein Todesengel war sie aufgetaucht. Und hatte dann auch noch ihren Schläger-Star erledigt. Das hielt die Kerle auf Distanz.

Damona wich einen halben Schritt zurück. Der Hüne setzte sich auf, rieb seinen Stiemacken. Wütend starrte er zu ihr herauf.

»Du bleibst sitzen«, sagte Damona kalt. »Bis deine Freunde verschwunden sind.«

»Hey, Miß, das können Sie doch nicht machen!« maulte einer. »Das ist unfair. Mit einer Kanone gegen einen wehrlosen Unbewaffneten.«

»Ihr habt genau fünf Sekunden«, erwiderte sie unnatürlich ruhig.

Ihr Lächeln war kalt. Ein Lächeln, das den Rockern unter die Haut ging. Unschlüssig bewegten sie sich.

Damona ließ sie nicht aus den Augen. »Eins«, sagte sie deutlich. Dann, nach einer kurzen Pause: »Zwei.«

»Und was machen Sie, wenn wir nicht abdampfen?«

»Darüber mache ich mir vor allem keine Sorgen. Die kann sich euer Riesenbaby hier machen.«

»Wie meinen Sie denn das?«

»Drei!«

»Die macht ernst!« keuchte einer der Rocker.

»Vier!«

»Schon gut, Sie haben gewonnen. Wir zischen ja schon ab.«

»Dann mal los«, erwiderte Damona. An Mike Hunter gewandt, fragte sie: »Mike, ist mit dir alles in Ordnung?«

Er stieß ein wütendes Lachen aus. »Jetzt ja.«

Sie sah nicht zu ihm hinüber.

Eddy kauerte vor ihr am Boden; sein Blick schien sie hypnotisieren zu wollen. Sein massiges Gesicht war grau angelaufen.

Die anderen zogen sich zurück. Zuerst langsam, dann immer schneller verschwanden sie, tauchten sie in der Finsternis unter. Ihre Schritte verklangen. Wenig später hörte Damona, wie sie ihre Feuerstühle starteten, die sie ein paar Häuserblocks entfernt abgestellt hatten.

»Jetzt zu dir, Eddy.«

Er stand langsam auf, sehr darauf bedacht, keine schnelle Bewegung zu machen. »Mir jagst du keine Angst ein, Lady.« Er nickte zu ihrer Magnum hin. »Nicht mal mit dem Ding.«

»Mike?«

»Ich bin hier.«

Abermals ohne den Kopf zu wenden oder den Blick zu verlagern warf Damona Mike die Magnum zu.

Eddy, der Schläger, bekam große, staunende Augen.

»Komm«, forderte ihn Damona auf.

Er ließ sich nicht noch einmal auffordern. Wie ein gereizter Stier raste er heran. Damona blieb nicht stehen. Wie ein Schatten war sie plötzlich in der Schwärze der Nacht untergetaucht. Und tauchte auf Eddys rechter Seite wieder auf. Er schlug inzwischen zwei Löcher in die Luft. Dann kassierte er einen Schlag, der ihm die Luft raubte.

Er wirbelte keuchend herum. Schlug zu. Und traf wieder die Luft. Damona tauchte auf seiner anderen Seite auf. Zwei, drei Hiebe fanden mühelos ihr Ziel. Eddy brach in die Knie. Damona ließ ihm die Zeit, wieder hochzukommen. Sie ging auf Distanz.

»Genug?«

Eddy schüttelte verbohrt den Kopf.

Seine Rechte zuckte an den Gürtel, den er in westem-Manier mit Patronen verziert hatte. Als er die Hand wieder hochriß, hielt er einen Dolch mit breiter Klinge in der Faust. Ein gemeines Grinsen huschte über sein Teiggesicht. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen.

»Du wirst es bedauern, Eddy«, warnte ihn Damona sanft.

Breitbeinig stand sie vor ihm. Zwei Yards Distanz. Damona pendelte ihr Gleichgewicht aus. Ihre Fäuste hatte sie halb und scheinbar völlig lässig erhoben. Eddy atmete aus. Und stapfte vor.

Damona blieb ganz ruhig stehen. Sie starrte dem Schläger entgegen. Er erwiderte ihren Blick. Halsstarrig. Wütend. Hartnäckig entschlossen, sich nicht von einer Frau unterkriegen zu lassen. Normalerweise war er daran gewöhnt, daß Frauen vor ihm zitterten. Oder sich ihm unterwarfen. Ihr Blick tauchte in seinen Augen hinein. Tief. Tiefer. Seine Haltung veränderte sich ruckartig. Sein Blick wurde unsicher. In den weit aufgerissenen Augen flackerte es unstet. Sein Atem ging unregelmäßiger.

Damona bewegte sich noch immer nicht.

Sie lächelte wieder. Ein bloßes Lippenverziehen. Ihre Augen verengten sich. Wurden zu kleinen Schlitzen. Damona konnte den gepreßten Atem des Schlägers spüren, so nahe stand er vor ihr. Wenn er jetzt mit dem Dolch zustieß…

Der Rocker wollte etwas sagen. Und konnte es nicht. Sein Mund klaffte auf. Nervös huschte die Zunge über die Lippen.

In Damonas Augen tanzten winzige goldene Funken. Wurden größer. Und noch größer. Ihr Lippenverziehen dauerte an. Das Lächeln wurde breiter. Regen strömte ihr übers Gesicht. Tropfte von ihren langen Wimpern, von ihrem Kinn. Lief über ihren Hals. Verwandelte ihre Bluse und die Jeans in tropfende Etwas. Das monotone Rauschen des Regens schien lauter und immer lauter zu werden, je länger sich die beiden Gegner so stumm gegenüberstanden und sich nur anstarrten.

Dann war dieser Kampf entschieden. Eddy senkte mit einem Ruck den Kopf. Die Messerhand wanderte ebenfalls tiefer. Der Rocker entspannte sich. »Ich hab’s kapiert, Miß. Ich… ich verschwinde auch.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich herum und tauchte in Dunkelheit und Regen unter.

»Du bleibst hier, Mike«, sagte sie zu Mike und folgte dem Rocker lautlos.

»Ich laufe schon nicht weg, keine Bange«, ächzte Mike Hunter sarkastisch, während er sich hochstemmte, beide Arme vor den Bauch gepreßt.

Damona lächelte, gab Mike jedoch keine Antwort. Lautlos huschte sie hinter Eddy her, ohne daß er sie bemerkte. Sie wollte sichergehen, daß die Rocker abzogen. Beim nächsten Mal ging es möglicherweise nicht so glimpflich aus.

Aber ihre Befürchtungen waren glücklicherweise grundlos. Auch Eddy schwang sich auf seine Honda, hebelte sie an und brauste dann davon. Damona atmete auf. Sie reckte ihr Gesicht dem Regen entgegen, ließ ihn darüberperlen und strich sich die Haare zurück. Dann ging sie zu Mike Hunter.

Er hatte Mühe, aufrecht stehen zu können.

»So schlimm?« fragte Damona mitfühlend.

Er zuckte die Schultern.

Damona legte ihm den Arm um die Hüften. Er stützte sich auf ihr ab und wankte neben ihr her. »Wie hast du denn das kleine Wunder vorhin geschafft?« fragte er heiser. »Ich meine… Daß er plötzlich den Schwanz eingezogen hat? -Ein Hexentrick…?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihn nur so energisch wie möglich angestarrt.«

»Das merke ich mir.«

Viola Greenbury traf schier der Schlag, als sie sie sah. »Um Gottes Willen, was ist denn mit Ihnen passiert?« entfuhr es ihr.

»Ich bin gestolpert. Ist ziemlich dunkel, da draußen.« Mike versuchte ein Lächeln, aber das gelang ihm nicht ganz. Dafür hatte er die kleine Notlüge umso glaubhafter geäußert. Er wollte die alte Lady nicht unnötig beunruhigen.

In den nächsten paar Minuten waren sie vollauf damit beschäftigt, die Treppe in den ersten Stock hinaufzusteigen. Sie gingen in ihr Zimmer. Mrs. Greenbury sparte nicht mit gutgemeinten Tips und Ratschlägen.

Als sie allein waren, seufzte Mike. Er begann sich umständlich die nassen und verdreckten Kleider auszuziehen. Einmal wäre er glatt umgekippt. Damona konnte ihn gerade noch rechtzeitig halten.

»Sieht nicht gut aus, du Held…«

»Fühlt sich auch nicht gut an.« Er verzog das Gesicht, schlurfte Richtung Bad.

Damona folgte ihm. »Mrs. Greenbury ist vorhin doch noch etwas zum Thema Schädelklau vom Trolleyer Friedhof eingefallen«, sagte sie.

»Und?«

»Es gibt einen möglichen Zeugen dafür. Einen gewissen Trooper Carson. Ein Faktotum, das sich selbst als Detektiv bezeichnet. Zur fraglichen Zeit war er nach eigenem Bekunden Mrs. Greenbury gegenüber auf dem Friedhof unterwegs. Angeblich in geheimer Mission, was immer das in dieser abgelegenen Gegend zu bedeuten haben mag.«

»Und die Polizei weiß nichts davon?«

»Nicht die Bohne. Carson hat nur mit Mrs. Greenbury darüber gesprochen.«

»Und was hat er ihr erzählt?« fragte Mike Hunter, als er in die enge Duschkabine stieg und das Wasser aufdrehte.

»Nur, daß er eben dort gewesen sei. Daß komische Gestalten auf dem Friedhof herumgegeistert seien. Sie hat ihm nichts geglaubt. Äh - der gute Mr. Trooper Carson trinkt nämlich manchmal ganz gern einen über den Durst.«

»Man sollte trotzdem einmal mit ihm darüber reden. Ernsthaft.«

Damona lächelte. »Der richtige Job für einen trinkfesten Mann. Kurzum — für dich.«

»Ich bin halb tot.« Mike lächelte kurz, wurde dann aber wieder ernst. »Vergiß es. Ich rede mit ihm. Du knöpfst dir Rossitter vor, okay?«

»Okay.«

»Du brauchst nicht auf mich zu warten, Damona. Ich komme hier schon klar.«

Sie beugte sich vor, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Mike einen zärtlichen Kuß. Dann ließ sie ihn unter der Dusche allein, holte ihr Gepäck aus dem Porsche und brachte auch Mikes Brieftasche und die Wagenschlüssel mit. Rasch zog sie sich ihre nassen Kleider aus, frottierte sich trocken und stieg dann in ihre schwarze Einsatz-Kluft. Hautenge Lederjeans, ein schwarzes Flanellhemd, eine ebenfalls schwarze Lederjacke. Die Schulterhalfter mit der Magnum beulte die Jacke aus, aber das machte nichts. Damona hatte sich auch an das größere Gewicht dieser Waffe gewöhnt. Als sie die Turnschuhe band, kam Mike aus dem Bad. Er war jetzt nicht mehr so bleich wie vorhin. Die wunden Stellen an seiner Seite, an denen ihn die Tritte getroffen hatten, sahen zwar schlimm aus, waren blutunterlaufen, aber was hatten Mike und sie schon für Blutergüsse gehabt! Man gewöhnte sich fast an alles.

Damona überprüfte die Magnum kurz. Die Waffe war mit geweihten Silbergeschossen geladen, durchgeladen und entsichert. Sie ließ sie wieder in der Halfter verschwinden.

Mike band sich umständlich das Handtuch um die Hüften.

Damona stand auf. Sie erklärte Mike, wo er Trooper Carson, das Faktotum, finden konnte, dann strich sie ihm über die zerzausten Haare. »Bis später. Sei vorsichtig.«

»Noch einmal stolpere ich heute bestimmt nicht über ein fremdes Bein«, versicherte er und lächelte freudlos.

»Ein guter Vorsatz.«

Damona machte sich auf den Weg zu Sams Pub und zu Constabler Rossitter.

***

Die Vogelscheuche war unterwegs!

Was seit hundert Jahren in Geschichten und in Märchen flüsternd von Mund zu Mund weitergegeben worden war, war Wirklichkeit geworden! Grausige Wirklichkeit! Die Vogelscheuche war wieder zum Leben erwacht!

Mit ruckartigen Schritten stakste sie durch die Finsternis. Der Regen machte ihr nichts aus. Der Wind und die Dunkelheit noch viel weniger. Sie konnte sich wieder bewegen. Nicht mehr länger war sie dazu verdammt, starr und steif dazustehen, allein von den blutrünstigen Dämonengedanken beseelt. Nicht mehr länger war sie zum Nichtstun verurteilt. Ihre Stunde war gekommen.

Das Blut der beiden Männer hatten Asmodis’ unbarmherzigen Bann gebrochen.

Aufgeweicht war ein besserer Ausdruck dafür, denn noch war ein Teil des Fluches nicht getilgt. Noch immer war der Dämon in die einengende, unbeholfene Gestalt der Vogelscheuche gebannt. Exkremato spürte ein wildes Toben von Wut in sich, als ihm das wieder durch den Sinn geisterte. Er war nicht ganz erlöst. Noch nicht.

Bis es so weit war, mußte er erst noch sechs Menschen vom Leben zum Tod befördern. Sechs Menschenleben! Sechsmal menschliches Blut, das er trinken mußte, sechs menschliche Seelen, die er fressen mußte. Röchelnd atmete Exkremato. Von wilder Kraft beseelt, bahnte er sich seinen Weg. Er brach durch verfilztes Gestrüpp, zerrte Äste und Dornenranken beiseite. Tiere flohen vor ihm. Vögel jagten mit wildem Gezwitscher in den Regenhimmel empor. Ein Hase hoppelte panisch davon.

Die Vogelscheuche erreichte ebenes Gelände und marschierte weiter. Die gewaltigen Klauen, an denen Blut klebte, öffneten und schlossen sich. Das war der einzige sichtbare Ausdruck der Erregung, die sie wie Magma durchpulste. Sie lebte wieder! Sie konnte jetzt selbst dazu beitragen, den Rest von Asmodis’ Bannfluch zu beseitigen! Sie konnte jagen.

Der unheilige Zauber, der ihr zusätzlich zu dem Blut der beiden Männer Kraft verlieh, prickelte in ihr. Zeigte ihr den Weg, den sie gehen mußte, um neue Opfer zu finden.

Lindsay Foss - das war der Name der Hexenmeisterin, die sie unterstützte. Lindsay Foss - sie war die Meisterin, wenn er wieder ganz Dämon war und diesen ungenügenden, starren Körper abgeschüttelt hatte.

Der Dämon, der die Vogelscheuche beseelte, wollte ein Knurren ausstoßen, einen Kampfschrei — einen grollenden Laut, der ihm zusätzlich bewies, daß er lebte - lebte! Doch das ging nicht. Er war in dieser toten Hülle gefangen. Allein atmen konnte er - durch die Löcher, die ihm in den Lumpen- und Strohschädel gestochen worden waren. Die großen Glasaugen leuchteten jetzt blutrot. Zwei unergründlich tiefe Seen. Es schien, als hätten sie das Blut der Männer auf gesogen. Das Blut, das die Vogelscheuche vorhin gierig getrunken hatte.

Gier - das war auch jetzt die Haupttriebfeder für Exkremato!

Kraftvoll watete die Vogelscheuche an einer Furt, die sie auf Anhieb entdeckte, durch einen Fluß. Schäumendes, schwarzes Wasser umtoste sie. Das Rauschen mischte sich mit dem des Regens, der mit ungebrochener Wucht vom Himmel prasselte. Die Welt versank in Nässe und Kälte. Der Vogelscheuche war das gleichgültig. Sie war unterwegs — sie war auf der Jagd. Blut, Blut! hämmerte es in ihr.

Sie suchte ihr nächstes Opfer!

Sieben mußten es insgesamt sein!

Ihr war es egal, ob diese Opfer Männer oder Frauen waren, ob die jeweiligen Menschen jung oder alt waren. Nur gesund mußten sie sein. Gesund. Und ihre Seelen voller Energie.

Die Vogelscheuche stakste das steinige Ufer hinauf. Gesteinsbrocken kullerten unter ihren stelzenartigen Füßen weg. Unheimlich sah es aus, wie sich dieses Etwas bewegte. Ein zufälliger Beobachter hätte den Verstand verloren und schreiend das Weite gesucht. Wenn er dazu Zeit gefunden hätte.

Aber in dieser höllischen Nacht gab es keine zufälligen Beobachter. Niemand war in dieser Nacht unterwegs. Die Vogelscheuche hätte auch jeden Menschen in weitem Umkreis gewittert. Der Zauber der Hexenmeisterin Lindsay Foss bewirkte das. Ein machtvoller Zauber. Die Vogelscheuche war der Hexenmeisterin dankbar. Sie würde ihr gehorchen, wie sie es verlangte für ihre Hilfe. Das alles war immer noch besser, als auf ewig zu einem Standbild verurteilt zu sein. Und irgendwann… irgendwann konnte sie vielleicht sogar wieder Asmodis Gunst gewinnen!

Exkremato, die Vogelscheuche, wanderte weiter. Die Zeit verging, aber für sie hatte Zeit schon lange keine Bedeutung mehr. Sie war unwichtig.

Ein Opfer! Ein Opfer! pulste es in ihr. Ungeduldig. Hart. Zwingend! Es war ein Hecheln - ein dämonischer Zwang. Nachholbedarf, der sich in hundert Jahren angesammelt hatte! Aber auch darin begründet, daß Exkremato genau wußte, daß er wieder seine ursprüngliche Dämonengestalt bekommen würde, wenn er die sieben Sterblichen gekillt hatte. Und danach würde das Morden weitergehen -schrecklicher als jemals zuvor!

Die Vogelscheuche hechelte weiter. Sie brach durch weite Gestrüppflecken, huschte durch den finsteren Wald, fand ihren Weg mit unglaublicher Zielstrebigkeit und Sicherheit.

Das nächste Opfer!

Die Vogelscheuche blieb abrupt stehen. Die linke Krallenhand fetzte einen Gestrüppwedel beiseite. Blutrote Augen glühten in einem fürchterlichen Feuer auf. Die Vogelscheuche witterte.

Fünfzig Yards entfernt lag ein einsames Gehöft. Die Fenster im ersten und im zweiten Stock waren erhellt.

Die Vogelscheuche sondierte mit unbegreiflichen Dämonensinnen — aber auch mit Sinnen, die ihr die Hexenmeisterin durch ihre Beschwörung weiterhin verlieh. Die Hexenmeisterin war einen mächtigen Pakt eingegangen! Einen -Totenpakt! Die Magie, die dadurch freigesetzt wurde, gehörte voll und ganz der Vogelscheuche!

Die Tiere in den Stallungen wurden unruhig. Sie bemerkten die Vogelscheuche. Angstvolles Schreien wurde laut. Hufescharren. Ein Hund bellte. Ein anderer, weiter entfernt, stimmte ein. Das Kläffen endete in einem panischen Jaulen. Exkrematos Gesicht wirkte durch seine Bewegungslosigkeit noch entsetzlicher, als es schon war. Er setzte sich wieder in Bewegung.

Auf das Gehöft zu.

Dort lebten Menschen. Opfer. Endlich…

***

Pamela Lockwood setzte die dickbauchige Schnapsflasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck daraus. Das hochprozentige Feuerwasser verätzte ihr beinahe die Mundhöhle, und als es ihre Kehle hinuntersickerte, mußte sie husten, bis ihr die Tränen in die Augen schossen.

Angewidert schleuderte sie die Flasche von sich. In einer Ecke des großen, altmodischen Kuhstalles zerschellte sie. Ein Splitterregen spritzte durch die Luft. Die Kühe brüllten. Pamela Lockwood spuckte aus, dann ging es ihr wieder besser.

»Tut mir leid, ihr Rindviecher!« murmelte sie, denn sie hatte die Tiere nicht aufregen wollen. Es genügte, wenn sie allein aufgeregt und fast zu einem Mord bereit war.

Ihr Vater, dieser alte Tyrann! Sie war 22 Jahre alt, schwarzhaarig und nach dem Bekunden ihrer zahlreichen Verehrer aus Trolley bildhübsch. Nur machte das auf ihren Vater überhaupt keinen Eindruck. Im Gegenteil. Er meinte wahrscheinlich, sie und ihre Unschuld vor der ganzen Welt bewahren zu müssen. Genauso führte er sich auf. Tag für Tag mußte sie auf dem Hof schuften - und das für einen Hunger lohn! Und am liebsten neun Tage die Woche.

Mit Müh und Not ließ er sie Sonntags wenigstens nach Trolley in die Kirche gehen. Aber spätestens zur Mittagszeit mußte sie wieder zu Hause sein. Ihr Vater kannte da keinen Spaß. Der verstand überhaupt keinen Spaß.

»Ich bin doch nicht seine Sklavin!« schimpfte Pamela.

Heute abend zum Beispiel. Da hatte er unbedingt noch darauf bestanden, daß sie den Stall ausmistete. Als ob der Dreck nicht auch noch bis morgen hätte warten können!

Lustlos schrubbte sie den Mist zur Seite. Dann kehrte sie die engen Einstellplätze aus. Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie war doch nur einmal jung — und diese schönste Zeit sollte sie hier bei den Kühen verbringen? Nein! Sie würde abhauen. So bald wie möglich.

Schluß und aus mit diesem Irrsinnsleben. Schluß und aus mit dem Kircheschwänzen und den heimlichen und immer von Angst überschatteten Treffs mit den Gleichaltrigen.

Keiner der Jungs wollte etwas mit ihr zu tun haben. Sie alle kannten ihren Vater.

Pamela »Ewing« Lockwood nannten sie sie, weil sie der Pam aus der »Dallas«-Serie so ähnlich sah. Aber was hatte sie davon? Nichts als Ärger.

Ihr großer und strammer Busen wogte unter dem einfachen Sackleinenkleid, das sie auf dem Gehöft des Vaters tragen mußte. Darin sah sie aus wie Aschenputtel. Naja - vielleicht nicht ganz. Ihre Reize kamen selbst so noch zur Geltung.

Sie streckte sich und gähnte und seufzte. Der Alkohol hatte alles nur noch schlechter gemacht. Normalerweise trank sie ja keinen Schluck von dem Teufelszeug. Aber heute… Sie wischte sich mit dem Arm den Schweiß vom Gesicht, strich sich die Lockenpracht zurück und beugte sich wieder vor, um weiterzukehren.

Draußen wurde ein seltsames Pochen laut. Auf dem gepflasterten Innenhof. Poch — tok - poch - tok. Unregelmäßig. Als würde jemand auf Stelzen herumhumpeln.

Bei dem Wetter? Und um diese Zeit? Pam lehnte den struppigen Besen gegen die Wand und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Die Kühe stampften und scharrten ängstlich. Immer wieder stießen sie ein durchdringendes Brüllen aus. Die Schweife wedelten unruhig.

Pam warf den Tieren einen beunruhigenden Blick zu. Stand ein Gewitter bevor? Waren sie deshalb so nervös? Ein heftiger Regenschauer folgte dem anderen. Gegen die Milchglasscheiben des Stalles peitschten die Tropfen. Pam verscheuchte ein paar aufdringliche Fliegen, die sie umschwirrten und ging zur Tür. Mit einem Ruck zerrte sie das Schiebetor weiter auf. Durch den Spalt, der hierbei entstand, flutete helles Licht in die aufgewühlte Finsternis hinaus.

Jetzt war das Pochen nicht mehr zu hören.

Die Kühe zerrten an den Ketten, die sie am Querholm hielten. Immer lauter wurde ihr Brüllen. Angst flackerte in den großen Augen der Tiere.

Pam spürte etwas Kaltes in sich emporkriechen. Die Tiere hatten nicht vor diesem Wetter oder einem möglichen Gewitter Angst. Sie spürten, daß da draußen, in der Dunkelheit jemand lauerte. Jemand - oder etwas - das gefährlich war.

Am liebsten wäre sie zum Haus hinüber gerannt. Aber das wagte sie nicht. Nicht jetzt.

Sie lauschte. Ihre rechte Hand hielt sich krampfhaft am Torrahmen fest. Weiß traten die Knöchel hervor. Nur das Rauschen des Regens war zu hören. Nichts sonst.

Pam zog sich langsam wieder in den Stall zurück. Die dumpfe Wärme, die hier drinnen herrschte, war ihr plötzlich zuwider. Bedrückend hüllte sie diese Wärme ein. Ihre Nervenfasern vibrierten. Pam blieb unschlüssig stehen. Was sollte sie nur tun? Sie starrte auf den schwarzen Spalt. Das Tor ganz schließen? Dann war sie hier eingesperrt. Irgendwann würde ihr Vater kommen und nach ihr sehen. Aber - dann lief er dem Unheimlichen möglicherweise geradewegs in die Hände.

Sie haßte ihren Vater zwar, weil er so herzlos zu ihr war, aber den Tod wünschte sie ihm doch nicht. Ein bißchen Liebe war trotz allem in ihr übrig geblieben.

Wieder wischte sie sich die Hände an der Schürze ab. Die Fliegen wurden immer aufdringlicher. Ihre Haut begann zu jucken. Rote Flecken entstanden darauf. Das passierte ihr immer, wenn sie nervös und von Fliegen umschwirrt war.

Da!

Da war das Pochen wieder! Poch -tok - poch - tok!

Gleichzeitig sah Pam Lockwood den Schatten vor dem Milchglasfenster! Ihr genau gegenüber.

Jemand schien zu versuchen, durch die blinde Scheibe hereinzustarren.

Pam schnappte sich den Besen und rannte zum Fenster. Geduckt näherte sie sich. Langsam, ganz langsam, schob sie sich höher. Er kann mich nicht sehen. Wer immer da- draußen steht, er kann mich nicht sehen, redete sie sich ein.

Der Freme da draußen mußte sein Gesicht an der Scheibe platt pressen, denn Pam sah die Konturen ganz deutlich. Ein längliches Gesicht. Struppige Haare. Ein Schlapphut auf dem Schädel.

»Dad?« flüsterte sie.

Für ein paar Augenblicke wurde sie unsicher. Stand da draußen wirklich ihr Vater? Bespitzelte er sie jetzt sogar schon im Kuhstall? Die Empörung ließ sie unvorsichtig werden. Sie traute ihrem Vater inzwischen so ziemlich alles zu. Leider vergaß sie darüber das komische Pochen und Schlagen.

Sie richtete sich auf.

Und drückte ihr Gesicht ebenfalls gegen die Scheibe!

Da zerplatzte das Glas unter einem fürchterlichen Hieb. Pam schrie. Taumelte zurück. Kam aber nicht weit. Harte Klauen packten sie am Hals und rissen sie nach vorn, wieder auf das Fenster zu. Dorthin, wo jetzt ein großes Loch klaffte. Bizarr gezackte Glassplitter hingen noch im Rahmen. Derjenige, der die Scheibe von außen zertrümmert hatte, zerrte Pam immer weiter vor. Der Schmerz ließ sie schreien.

Aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Grauen, das sie jetzt durchraste.

Ihre Knie versagten den Dienst. Sie wäre gefallen, hätte sie das Monstrum nicht mühelos gepackt gehalten.

Eine Vogelscheuche!

Vor dem Fenster stand eine riesige Vogelscheuche! Eine lebendige Vogelscheuche!

Grauenhaft leuchteten die Glasaugen. Das Gesicht war reglos. Anders konnte es auch nicht sein, denn schließlich bestand es aus Stroh und aus Lumpenresten, die man zu dieser Masse zusammengeknüllt hatte.

Trotzdem. Der diabolische und triumphierende Ausdruck, den Pam Lockwood in diesem Gesicht zu erkennen glaubte war irgendwie tatsächlich vorhanden.

Ihre Gedanken zersplitterten. Blut wallte vor ihren Augen. Sie wurde durch das Loch im Fenster gerissen. Die Splitter schnitten ihre Haut auf. Heiß und klebrig rann es über ihre Wangen.

»Nein! Neiiinnn!« kreischte Pam.

Und konnte doch nicht verhindern, daß sie weitergezerrt wurde. Die Glassplitter brachen ab. Fielen zu Boden.

Pam Lockwood wurde ins Freie gezerrt. Regen peitschte in ihr blutiges Gesicht. Sie wollte diesen Wahnsinn nicht mehr miterleben, sie wollte ohnmächtig werden, sterben - nur endlich von diesem Alptraum erlöst sein. Aber noch wurde ihr keiner dieser Wünsche erfüllt.

Ein letzter, grauenhafter Ruck, der sie beinahe in der Mitte auseinanderfetzte. Dann hing sie schlaff und keuchend und schluchzend und schreiend in den steifen und starren Armen der Vogelscheuche. Arme, die dennoch beweglich waren. Die sie packten. Sie an den bizarren, harten, ungleichmäßigen Körper preßten, bis sie keine Luft mehr bekam.

Ihr Kopf pendelte zurück, in den Nacken. Sie starrte hoch. Ihre Augen quollen ihr aus den Höhlen. Ihr Schreien versiegte in einem grausigen Röcheln. Rex, der Wachhund, tobte an seiner langen Kette. Es rasselte und klirrte. Das Bellen wurde zu einem infernalischen Kläffen und Jaulen. Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen. Die Kühe hinter Pam, im Stall, rumorten wie von Sinnen.

Ein Tohuwabohu.

Und über Pam - die grauenvolle Fratze der Vogelscheuche. Das war keine Verkleidung. Das war wirklich eine lebendige Vogelscheuche. Die Vogelscheuche aus dem verfluchten Tal - aus dem Grey Stone Tal!

Pam war still. Sie konnte und wollte nicht mehr schreien. Ihr Leben war zu Ende. Jetzt. Sie wußte es.

Die Vogelscheuche schlug zu. Ein Prankenhieb, der Pam zurückschleuderte. Da war kein Schmerz - noch nicht. Nur Hitze. Glühende Hitze.

Und wurde wieder nach vorn gerissen. Wieder schlug die andere Pranke der Vogelscheuche Zu. Und Pam starrte immer nur hinauf in dieses wahnsinnige Gesicht. Nicht hinunter. Nicht auf den eigenen Körper. Sie wollte nicht sehen, was die Vogelscheuche damit angestellt hatte. Was sie weiterhin damit anstellte. Sie wußte, sie würde etwas Grauenvolles sehen.

Das Gesicht der Vogelscheuche - veränderte sich. Ein Mund entstand in der grauenhaften, modrigen Masse, die seltsam schleimig-feucht schillerte.

Ein Mumien-Maul!

Schmale, verdorrte Lippen. Stummelzähne dahinter. Gelblich, Krumm. Verwachsen. Die Hauer eines Monstrums.

»Wer - wohnt - noch hier?« krächzte die Vogelscheuche. Der Mund bewegte sich langsam, als wäre er seit langem nicht mehr daran gewöhnt.

»Mein Vater. Mein Bruder.«

»Und sonst?«

»Niemand mehr. Meine… Mutter… tot.« Pam fiel das Sprechen immer schwerer. Kraftlos hing sie in den Pranken der Vogelscheuche. Vorhin hatte Pam noch mit den Beinen gezappelt. Jetzt konnte sie nicht einmal mehr das.

Ein krächzendes, reißendes Lachen, das ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte, wehte ihr aus dem schrecklichen Mumienmaul entgegen. »Tot«, echote die Vogelscheuche. »Deine Mutter ist also tot… wie du auch gleich.«

»Warum?« hauchte Pam tonlos. »Warum tötest du mich?«

»Sieben Menschen müssen sterben, dann habe ich meinen eigenen Körper wieder. Sieben Menschen. Egal, welche. Ich nehme alle. Mit jedem, den ich töte, komme ich meiner ursprünglichen Dämonengestalt wieder näher. Ich will nicht in dieser Hülle bleiben. Inzwischen kann ich mich wieder bewegen, wieder sprechen. Das letztere verdanke ich dir…« Wieder folgte ein geiferndes, böses Lachen.

Und für Pam Lockwood gleichzeitig der letzte, der alles auslöschende Todeshieb…

***

Das Friedhofstor war abgeschlossen!

Im bleichen Licht der Jeep-Scheinwerfer stocherte Damona King mit ihrem Taschenmesser in dem rostzerfressenen Schlüsselloch herum. Ununterbrochen regnete es. Mittlerweile war sie wieder bis auf die Knochen naß. Dann hatte sie die Verriegelung endlich hochgekitzelt. Mit einem deutlich hörbaren Knacken schnappte das hohe Tor auf.

Constabler Rossitter hüstelte und blickte demonstrativ zur Seite. Den aufgespannten Schirm wechselte er von der rechten in die linke Hand. Naß wurde er trotzdem, denn die Regenschauer wehten buchstäblich von allen Seiten heran, nicht nur von oben. Das schien der Constabler jedoch nicht so recht wahrzuhaben, denn ihn quälten momentan ganz andere Sorgen.

»Wollen Sie nicht mit hineinkommen?«

»Äh, doch, doch, natürlich«, erwiderte er hastig. Und blickte sich wieder gehetzt um. »Hoffentlich beobachtet uns niemand.«

»… und hält uns möglicherweise sogar noch für die Schädeldiebe«, ergänzte Damona King lächelnd.

»Gott bewahre!« Auf seine steife, typisch englische Art und Weise hob er die linke Hand - eine exakt abgezirkelte Bewegung. So exakt wie Rossitters ganze Erscheinung. In seiner blauschwarzen Dienstuniform - die Bügelfalten der Hose scharf wie eine Messerklinge -hätte er Butler sein können. Auf seinen wirklichen Beruf würde bestimmt niemand tippen. Es sei denn, er hätte - wie jetzt - seinen Constabler- »Helm« auf.

Damona drückte das Tor auf. Die untere Begrenzung schabte knirschend über den unebenen Boden. Nach einem letzten Rundblick betraten sie den Friedhof.

Das Abblendlicht des Polizei-Jeeps, mit dem sie den schmalen Serpentinenweg zum Friedhof von Trolley hochgefahren waren, leuchtete den Weg durch den Gottesacker ein paar Schritte weit aus. Eine bleiche Lichtbahn, die jedoch vom Regen, vom Nebel und von der Dunkelheit aufgesaugt wurde, schwächer wurde, je weiter Damona und Constabler Rossitter in den Friedhof vordrangen.

Der Weg war matschig, aufgeweicht vom vielen Regen. Büsche, die den Weg säumten, waren in ständiger unheimlicher Bewegung. Wind streichelte darüber, ließ sie sich wiegen und heben und senken.

Ein Käuzchen schrie. Klagend hallte der Ruf durch die Nacht. In den Kronen der hohen Bäume raschelte es. Wasser tropfte von Blättern - besonders schwere Tropfen. Deutlich unterschied sich ihr Platschen von dem des Regens.

Bleich und verwittert waren die Grabsteine. Manche steckten schief in der dunklen, intensiv duftenden Erde, und Rossitter erklärte Damona King flüsternd, daß auch das letzte Spuren vom Vandalismus des oder der Grabschänder seien.

Damona nickte. Sie ging voraus. Ihre Schritte waren kaum zu hören, während das betont selbstsichere und zackige Auftreten des jungen Constablers dem Untergrund matschende und laute, knirschende Geräusche entlockte.

»Um die Zeit auf dem Friedhof spazierenzugehen, ist nicht gerade mein Fall, wie ich gestehen muß«, hauchte der Constabler unvermittelt. Seine Stimme vibrierte. »Haben Sie denn keine Angst?«

»Nicht vor den Toten«, erwiderte Damona ausweichend.

»Uff, dieser Mr. Murray von Scotland Yard hat wirklich nicht übertrieben. Sie sind eine… verzeihen Sie, wenn ich das so einfach ausspreche - eine besondere Frau.«

»Haben Sie etwa Angst?«

»Nein!« Die Antwort kam verdächtig rasch. Ein weit herunterhängender Ast streifte über Rossitters Schirm. Der Constabler konnte den Aufschrei im letzten Moment unterdrücken. »Doch«, sagte er dann. »Ehrlich gesagt… Ich hätte Ihnen die geschändeten sieben Gräber lieber morgen, bei Tageslicht gezeigt.«

»Wir haben schon so viel Zeit verloren, Mr. Rossitter. Es mußte sein. Glauben Sie mir - freiwillig geistere ich auch nicht auf Friedhöfen herum.«

Er lächelte, wie sie feststellte, als sie sich einmal kurz umdrehte.

Der Constabler war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen. Sie hatte ihn tatsächlich in Sams Pub gefunden, wo er mit ein paar anderen Männern von Trolley Karten gespielt hatte. Mit dem ihr eigenen Selbstbewußtsein hatte sie ihn aus der fröhlichen Runde geholt und sich ihm dann vor der Tür vorgestellt und ihn gebeten, sie zum Friedhof von Trolley zu begleiten. Dort sollte er ihr die aufgebrochenen Gräber zeigen. Obwohl Rossitter bestimmt da schon ein flaues Gefühl im Magen bemerkt hatte, war er sofort mitgekommen. Ja, er hatte Angst, und er bekannte sich sogar ihr gegenüber dazu - aber das erforderte viel mehr Charakter und Mut als ein angeberisches Auftrumpfen.

»Wohin jetzt?« fragte Damona und wechselte das Thema. Vor ihr mündeten drei Seitenwege in verschiedene Richtungen ab. Weit rechts, im Hintergrund des Friedhofes, erhob sich ein kleiner, dunkler Schemen: die Kapelle und nebenan die Leichenhalle. Der Vorplatz, auf dem diè Särge vor der Beerdigung aufgestellt wurden, damit die Angehörigen und die versammelten Trauergäste von den Verstorbenen Abschied nehmen konnten, war geteert. Links und rechts erstreckte sich das Gräberfeld weiter.

Sie knipste die mitgebrachte Taschenlampe an, denn das Abblendlicht des Jeeps war jetzt nur mehr ein kaum merkliches Rieseln. Büsche und Bäume und Grabkreuze filterten es, versperrten ihm den Weg. Die Dunkelheit lastete wie ein körperliches Gewicht ringsum.

»Nach links. Die Gräber liegen ganz in der Nähe der Außenmauer«, antwortete Rossitter, nachdem er sich die Stimme freigeräuspert hatte.

Sie gingen weiter.

Überall derselbe Anblick. Einfache Kreuze, manchmal nur aus Holz, mit einfachen Tafeln, auf denen Name und Geburts- und Sterbedatum standen. Einfache Gräber. Mit verwelkenden oder frischen Blumen geschmückt. Frisch aufgeworfene Grabhügel waren mit Blumengebinden überhäuft. Dort brannten auch Grablichter. Flackernde kleine, rote Lichtpunkte in der nassen Düsternis.

Obwohl es Damona mit keiner Regung, mit keiner Äußerung verriet, war sie doch bis in die letzte Nervenfaser angespannt. Was hoffte sie hier zu finden? Sie wußte es selbst nicht.

Der dünne Lichtstrahl der Taschenlampe huschte vor ihnen her. Tupfte auf schwarzes Erdreich. Ein Grabhügel. Frisch aufgeworfen. Große Erdschollen waren noch nicht zerfallen. Blumen bildeten einen bunten Farbkontrast zu der Erde.

»Das sind sie«, flüsterte Rossitter.

Damona hob die Taschenlampe. Das Licht strich weiter, über ein unbehelligtes Grab, und erreichte den nächsten frischen Erdhügel.

»Pfarrer Highgate hat darauf bestanden, die geschändeten Gebeine so schnell als möglich wieder dem Schoß der Erde anzuvertrauen«, erklärte Rossitter knapp. »Die neuerliche Beerdigung fand bereits am nächsten Tag im engen Familienkreise statt.«

Damona nickte.

Sie trat näher an das erste Grab heran. Rossitter blieb zurück. Er war so nervös und angespannt, daß er offenbar gar nicht daran dachte, daß er den Schirm für sie beide hielt. Aber Damona machte der Regen längst nichts mehr aus.

Sie knipste die Lampe aus. Finsternis umhüllte sie schlagartig. Finsternis und Nässe. Vor ihren Augen tanzten ein paar schwarze Punkte.

»Warum…?«

»Psst, Mr. Rossitter«, unterbrach ihn Damona. Ihre Augen hatten sich gleich darauf an die Dunkelheit gewöhnt. Schemenhafte Konturen nahm sie wahr. Ihre Hexenaugen sahen selbst in absoluter Schwärze noch vage Umrisse. Fast wie Katzenaugen.

Sie lauschte. Das Strömen des Regens. Die hundert winzigen Geräusche der Nacht. Kleiner Tiere: Vögel. Mäuse. Würmer. Es raschelte. Knisterte. Irgendwo wurde ein Blatt über den Boden geschoben. Ein Erdbrocken löste sich, kullerte den Grabhügel herunter.

Damona King steckte die Taschenlampe hinter den Gürtel und tastete mit der rechten Hand an das steinerne Hexenherz, das sie an einer geweihten Silberkette um den Hals trug. Es war ein magisches Relikt. Sie spürte, wie es sich leicht erwärmte.

»Da! Da bewegt sich etwas…«, keuchte Rossitter.

»Wo?«

»Auf dem übernächsten Grab!« Die Stimme des Mannes zitterte.

Damona starrte hin. Tatsächlich. Ein leises Knirschen wurde laut, Erde bewegte sich, als würde von unten dagegengedrückt. Ein Ächzen, ein Kreischen von Holz folgte.

»Lieber Gott!« entfuhr es Rossitter. »Es sieht aus, als würde dort ein Funke glühen! Sehen Sie es denn nicht? Was hat das bloß zu bedeuten…« Mitten im Wort verstummte er. Ein dumpfer Schlag war aus der Richtung zu hören, in der er stand.

Damona starrte noch immer auf das Grab, sah jedoch nichts, und als sie jetzt den dumpfen Laut hörte, kreiselte sie herum. »Rossitter?«

Keine Antwort. Dafür hörte Damona ein Schleifen. Kies knirschte, wurde beiseitegefegt. Sie lief los. Stille. Schlagartig war alles ruhig.

»Rissitter!« rief sie noch einmal. Der Constabler war verschwunden. Und jetzt wurde wieder hinter ihr ein Geräusch verursacht. Das Knirschen, das sie vorhin gehört hatte, wurde jetzt zu einem lauten, angestrengten Grollen. Und zu einem röchelnden Stöhnen. Ein Stöhnen, das aus dem Grab kam!

Damona stoppte. Sie hielt den Atem an. Ihre Rechte angelte die Magnum aus der Schulterhalfter. Ihr Instinkt hatte Damona nicht getrogen. Auf diesem Friedhof stimmte eine ganze Menge nicht. Sie spähte zurück. Schatten wanderten. Dann brach eine rote Flammenzunge aus der Düsternis über einem der Gräber. Senkrecht leckte sie in die Höhe. Blutrot. Flackernd. Direkt über dem Grab, aus dessen Tiefen die unheimlichen Geräusche herauf quollen.

Gleichzeitig brach hinter Damona ein Ast! Das laute, peitschende Knacken durchfuhr sie wie eine glühende Messerklinge. Sie schnellte zur Seite. Und zuckte herum, wie von der Natter gebissen…

Und sah sich einem grauenerregenden Etwas gegenüber, das steif auf sie zumarschierte…

Es war - ein kopfloses Skelett!

***

»Pamela!« Verzweifelt brüllte Peter Lockwood den Namen seiner Schwester.

Er hatte das Gefühl, seine Nervenstränge würden ihm einzeln aus dem Leib gerissen werden.

»Sei still. Mach nicht auf dich aufmerksam!« herrschte ihn sein Vater Tom Lockwood an. Er versetzte Peter einen derben Stoß, der den 19jährigen Jungen vorwärts taumeln und fast stürzen ließ.

Wieder hörte er das Röcheln und Keuchen vor sich in der Dunkelheit. Irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Dort, wo die erhellten Fenster des Kuhstalles bleiche Dämonenaugen in der Finsternis waren. Rex bellte und riß und zerrte an seiner langen Kette. Der Aufruhr, den der Hund veranstaltete, war unbeschreiblich. Geifernd kläffte er.

Peter rannte torkelnd. Er wußte nicht, was passiert war — er wußte nur eines… Pamela… Mit Pamela war etwas geschehen.

Sein Vater war in der Regenfinsternis verschwunden. Peter packte das Gewehr fester, das er - wie auch sein Dad — instinktiv mitgenommen hatten, als Rex zu bellen begonnen hatte.

Ein dumpfer Aufprall war zu hören. Als würde ein schlaffer, menschlicher Körper einfach achtlos zu Boden geschleudert werden. Peters Hals wurde eng, als läge eine Stahlklammer darum. Noch einen, zwei Schritte, dann konnte er nicht mehr weiterlaufen, weil er von einer fürchterlichen Schwäche übermannt wurde. Überall schienen sich in der Nacht grausame Fratzen auszubilden, die boshaft auf ihn herunterstarrten. Fratzen, die ihn angrinsten, die Zähen fletschten und obszöne Gesten machen. Er hatte Angst, einem dieser Wesen in die Klauen zu laufen.

»Da!«

»Oh, mein Gott!« hörte Peter die verzweifelte Stimme seines Vaters. Ein paar Schritte voraus. In Dunkelheit und prasselndem Regen verschwunden. So wütend peitschte der Regen vom Himmel, daß die Tropfen auf den Pflastersteinen des Hofes geradezu explodierten und glitzernd davonsprühten. Peter lief weiter. Das Gewehr hielt er im Anschlag.

Dann sah er den Schemen. Gebückt.

Vornübergeneigt. - Das war sein Vater. Und vor ihm lag Peter kam sich vor wie auf den Stufen zum Schaffott. Dieses reglose und blutige Bündel… Es war - Pamela. Schrecklich war sie zugerichtet. Es drehte Peter Lockwood den Magen um. Würgend übergab er sich, ohne daß er sich vornüberbeugte oder abwandte. Er stand einfach nur da und würgte und keuchte.

Tom Lockwood richtete sich auf. Seine Schultern hingen herunter. Jede Kraft schien den Mann verlassen zu haben, den Peter zwar notgedrungen respektierte, jedoch schon lange nicht mehr liebte. Tom Lockwood war ein hartherziger Mann. Seit seine Frau bei Peters Geburt gestorben war, schien er seine beiden Kinder zu hassen. Jede Ungehorsamkeit wurde sofort mit Prügel bestraft.

Aber jetzt hatte Peter mit seinem Vater fast genausoviel Mitleid wie mit Pam, die vor ihnen auf den Pflastersteinen lag - tot, furchtbar mißhandelt, blutüberströmt.

»Komm«, sagte Tom Lockwood krächzend. Er nahm Peter am Arm und wollte ihn wegzerren.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Derjenige, der das getan hat, muß noch in der Nähe sein.«

»Das war kein Mensch, Peter.«

»Das ist mir egal! Ich will Pam rächen!« Peter schluchzte. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Das Würgen in seinem Magen wollte und wollte nicht auf hören. Er riß sich aus dem Griff seines Vaters frei.

»Peter, das war - die Vogelscheuche«, krächzte der alte Mann. Sein Gesicht war bleich.

»Das ist doch purer Aberglaube.«

»Oh, nein, mein Sohn. Sieh dir die Wunden an.« Er brach kurz ab. »Ich sage dir, das war die Vogelscheuche aus dem Grey-Stone-Tal. Ich weiß es. Sie ist zurückgekehrt.«

»Du kannst ja gehen und dich verkriechen!« schrie Peter. Er lief los, in die Finsternis hinein, blickte sich nach allen Seiten um, erwartete den Angriff -den wuchtigen Ansturm des Mörders. Es war ihm gleich, wer dieser Mörder war.

Egal, ob Mensch oder Ungeheuer. Es würde bezahlen müssen. Pam - seine schöne Schwester Pam war tot. Peter spürte das Gewicht des Gewehres immer schwerer werden.

Sein Vater rannte hinter ihm her.

»Wir müssen die Polizei anrufen!« keuchte er.

Peter hörte nicht hin.

Da gellte der Schrei!

Der junge Mann wirbelte herum und sah gerade noch den riesenhaften Schatten aus der Schwärze aufwachsen und sich auf seinen Vater werfen! Tom Lockwood schrie kreischend. Ein anderes, ein reißendes, fetzendes Geräusch ließ diesen Schrei zersplittern.

Ein Gurgeln erstarb.

Peter Lockwood sah den Schemen. Er bewegte sich ruckartig - wie eine Maschine. Aber dennoch schnell. Zielstrebig. Mit einer Präzision, die dem Jungen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Peter sah, wie sein Vater zusammenbrach.

Die Vogelscheuche kam!

Peter Lockwood feuerte!

Der Mündungsblitz erhellte die grausige Szenerie für eine Mikrosekunde taghell. Die Kugel stach aus dem Lauf. Hieb in den monströsen Körper. Es war tatsächlich - die Vogelscheuche! Wahnsinn! gellte es in Peter. Er wich zurück. Torkelnd, wie betrunken. Seine Augen waren aufgerissen. Seine Blicke saugten sich an dem Monstrum fest.

Die Kugel hatte getroffen, doch nur Rauch wölkte aus dem runden, schwarzen Loch.

Die Vogelscheuche setzte ihren Weg unbeirrt fort. Auf Peter Lockwood zu!

Peter feuerte wieder. Und noch einmal. Peitschend jagten die Kugeln aus dem Lauf, Trafen. Die Vogelscheuche wankte einmal leicht. Dann kam sie wieder. Sie stelzte heran. Wankte von links nach rechts. Mit großen Schritten. Mit sehr großen Schritten.

Peter Lockwood sah ein, daß er hier mit dem Gewehr und mit normalen Kugeln nichts ausrichten konnte. Er packte die Waffe, daß er sie nicht verlor, und rannte. Er schlug einen Haken um das Monstrum, hörte das wütende Knurren, das es ausstieß, als es mit seinen Klauen ins Leere schlug, und jagte zum Haus zurück.

Plötzlich stolperte er.

Langgestreckt flog er nach vorn. Sein Fuß war an etwas Schlaffem, Warmem, Nachgiebigen hängengeblieben. Der Leichnam seines Vaters! Peter schluchzte und keuchte, rappelte sich auf, wobei er schon das Pochen und Hämmern der Schritte der Vogelscheuche hinter sich hörte. Weg! Er mußte sofort weg! Keine Zeit, sich um Dad oder Pam zu kümmern. Sie waren tot - beide waren sie tot! Ermordet von der Vogelscheuche aus dem Grey-Stone-Tal!

Er stemmte sich hoch, rannte vorn übergeduckt weiter. Das Blut rauschte und hämmerte in seinen Schläfen. Speichel stand auf seinen Lippen. Sein Herzschlag war so rasend beschleunigt, daß Peter Angst hatte, einfach umzukippen und zu sterben.

In ihm herrschte ein fürchterlicher Widerstreit. Er wollte seine Schwester rächen. Seinèn Dad auch. Aber zugleich wußte er, daß es noch eine heiligere und wichtigere Pflicht für ihn gab. Er mußte die anderen Menschen in der Umgebung warnen. Die Leute von Trolley. Die Ahnungslosen, denen es genauso ergehen konnte wie seinen Angehörigen.

Er prallte gegen die Haustür, drückte die Klinke und katapultierte sich dann buchstäblich durch den entstehenden Türspalt hinein. Hinter ihm tauchte der Schatten der Vogelscheuche auf. Fiel über Peter - in dem Moment, in dem er ins Innere hineintauchte. Er kreiselte herum, schlug die Tür zu. Im nächsten Moment erfolgte bereits der wuchtige Aufprall gegen das Holz. Die ganze Tür erzitterte unter dem Ansturm. Kreischend und knurrend trümmerte die Vogelscheuche ihre Klauenhände dagegen. Das Holz zerbarst. Der dämonischen Kraft war es nicht gewachsen. Ihr konnte sie nicht standhalten. Das Holz splitterte auf. Risse verästelten sich. Weitere wütende Schläge hämmerten gegen das Holz.

Dann platzte die Tür auf. Das Schloß war buchstäblich aus dem Holz gefetzt worden.

Die Vogelscheuche stapfte herein.

Im hellen Licht sah sie noch grauenhafter aus. Ihr bizarrer Schatten schien ein Eigenleben zu besitzen.

Die Hände hochgereckt, die Klauen in ständiger erregter Bewegung, so marschierte sie heran.

Peter Lockwood hetzte durch den engen Flur nach hinten, dann durch die Küche zum Hinterausgang. Er schlug die Küchentür hinter sich zu. Drehte in fliegender Hast den Schlüssel. War wieder unterwegs. Sein Keuchen wurde zu einem Luftschnappen. Seine Lungen brannten. Schweiß überzog seinen ganzen Körper.

Weiter!

Er mußte raus aus dem Haus!

Wenn er hier drinnen blieb und zu telefonieren versuchte, dann war er erledigt. Noch bevor er die ersten beiden Zahlen der Nummer der Polizeiwache von Trolley gewählt hätte, hätte ihn die Vogelscheuche in ihrem mörderischen Griff, würde sie ihm genauso den Brustkorb aufreißen, wie sie das bei seiner Schwester und seinem Vater getan hatte.

Die gebrochenen, gläsernen Augen seiner Schwester Pam vor Augen, stürzte Peter in die Nacht hinaus. Regen lief über sein Gesicht. Er wischte ihn nicht einmal weg, sondern blinzelte nur, um wenigstens einigermaßen zu sehen, wohin er rannte.

Da stand der Traktor!

Mit einem wahren Panthersatz sprang er auf den Sitz hinauf. Der Zündschlüssel! Er hatte ihn in der Hosentasche, denn er war heute den ganzen Tag auf dem Feld draußen gewesen. Verzweifelt kramte er danach. Die Hintertür des Hauses blieb geschlossen. Stille. Monoton plätscherte der Regen und überdeckte womöglich schleichende Schritte…

Wo blieb die Vogelscheuche?

War alles nur ein Alptraum gewesen? Nein. Nein, ganz bestimmt nicht. Im Innenhof der Farm lagen zwei Leichen. Rex jaulte, als würde er mit grauenhaften Schlägen traktiert werden.

Da - da war der Schlüssel.

Peter schleuderte das nutzlose Gewehr achtlos zu Boden. Zitternd rammte er den Zündschlüssel ins Schloß. Drehte ihn. Der Traktormotor sprang rumpelnd an, drehte sich träge - und soff ab.

Noch immer keine Vogelscheuche.

Peter Lockwood betete. Seine Lippen bewegten sich murmelnd. Wie hypnotisiert starrte er das Zündschloß an. Dann kam der Motor. Ein lautes Rattern. Eine Rauchwolke staubte aus dem Auspuff. Mit einem Ruck zog der Traktor an. Regenschlieren machten das Plastikfenster blind, durch das Peter hinausstarrte.

Jetzt erst schaltete er das Licht ein. Die trüben Bahnen fluteten in die Finsternis.

Und da stand die Vogelscheuche!

Sie hatte sich von vorn an ihn herangeschlichen! Peter Lockwood stieß einen heiseren Schrei aus. Er gab Gas. Hielt genau auf das unheimliche Monstrum zu, wollte es über den Haufen fahren, wollte es niederwalzen!

Der Lichtkegel umhüllte die Vogelscheuche!

Das Gesicht unter dem schwarzen Filzhut war für einen Augenblick hell ausgeleuchtet. Peter Lockwood sah die Blutflecken darauf. Sah, wie das Mumien-Maul in einem höhnischen Grinsen aufklaffte. Sah das blutrote Leuchten in den Glasaugen. Dann war das Gesicht wieder von Schwärze überschattet, als gebe es keine Helligkeit, die dieses Gesicht länger als für winzige Momente ausleuchten könne.

Die Vogelscheuche sprang. Und landete auf der Kühlerhaube des Traktors. Peter Lockwood keuchte. Gepreßt atmete er. Und beschleunigte weiter. Und bremste plötzlich. Der Traktor reagierte schwerfällig, aber immerhin - er reagierte!

Knurrend klammerte sich die Vogelscheuche fest. Krallte sich an den Luftschlitzen der Motorhaube fest, zerrte sich Zoll um Zoll höher. Noch einmal. Gas. Und stopp. Peter Lockwood sah grelle Punkte vor seinen Augen flirren.

Die Vogelscheuche wurde zurückgeschleudert, verschwand in Dunkelheit und Regen. Gas! Peter knüppelte den Vorwärtsgang hinein. Ratternd und ruckend zog der Traktor an. Rumpelte los.

Weiter.

Gas! Peter Lockwood trat das Pedal bis zum Bodenblech durch. Das wilde Rattern des Traktors war Musik in seinen Ohren. Er beugte sich zur Seite, schlug die Plane der Traktor-Plastikkabine beiseite, starrte auf den Boden hinunter. Er hatte erwartet, die zermalmten Überreste der Vogelscheuche dort zu sehen, wurde aber enttäuscht. Nichts lag dort. Er hatte die Vogelscheuche nicht überfahren!

Jetzt war es zu spät, noch einmal umzudrehen und es von vorn zu versuchen. Peter Lockwood beschleunigte weiter. In rasender Fahrt ratterte er um das Gehöft seines Vaters herum und zu der Straße, die in weiten Schlangenlinien durch Wald und Flur nach Trolley führte. Dort vom gab es eine Bushaltestelle. Und an dieser überdachten Haltestelle hatte man auch eine Telefonzelle auf gestellt. Dorthin wollte er. Er mußte die Polizei von Trolley benachrichtigen.

Immer wieder drehte er sich um und spähte über die Schulter zurück. Die Vogelscheuche war nirgends zu sehen. Aber sie folgte ihm. Das war Peter klar. Die Vogelscheuche folgte ihm…

***

Feuchte Erdklumpen hatten sich an den fahlgelben Knochen des Skeletts festgeklebt. Die Knochenhände waren zu gefährlichen Klauen geformt, die schlagbereit erhoben waren.

Es war nicht nur ein grauenhafter Anblick, sondern auch ein makabrer, denn dieses Skelett bewegte sich so selbstverständlich wie ein ganz normales lebendes Wesen. Und obwohl es keinen Kopf mehr besaß, schien es doch genau zu wissen, wo sie stand.

Damona King hatte plötzlich das eisige Gefühl, in eine teuflische Falle geraten zu sein. Rossitter war verschwunden. Wohin? Die schwere Magnum lag wie angegossen in ihrer Faust, doch sie machte von der Waffe noch keinen Gebrauch.

Das Skelett war jetzt bis auf einen Schritt an sie herangekommen und grabschte nach ihr.

Damona tauchte unter den vorschnellenden Klauen weg und zog sich zurück.

Immer wieder blickte sie auch über die Schulter zu dem Grab und zu der immer noch lodernden blutroten Flamme zurück.

Das Stöhnen wurde lauter.

Die Flammenzunge auf dem Grab loderte intensiver rot und breitete sich am oberen Ende in grellen Verästelungen aus. Diese. Leuchtfinger tasteten durch die Nacht. Ein schauriges Leuchten, das die Horror-Szenerie untermalte, die hier ablief.

Damona war abgelenkt, und sie wußte das. Das Leuchten griff zu den anderen frischen Gräbern hinüber, tupfte auf die dunkle, nasse Erde und…

Neue Flammen züngelten und loderten empor!

Drei, vier, fünf…

Damona brauchte nicht mitzuzählen, um zu wissen, daß es nachher genau sechs solcher Flammen sein würden. Sieben Gräber waren geöffnet, sieben Totenschädel aus den Särgen gestohlen worden. Mit dem kopflosen Skelett, das ihr unbeholfen, aber nichtsdestotrotz zügig nachstakste, kam Damona wieder auf die Zahl sieben.

Das Skelett griff an! Mit einem grotesken Hüpfer sprang es sie an - ein Hüpfer, wie von einer Heuschrecke; Arme und Beine waren vorgereckt!

Das blutrote Leuchten der Grab-Flammen überzog die Knochen des Skeletts. Damona feuerte. Die giftgelbe Feuerlanze, die aus dem Lauf der Magnum stieß, trug den geweihten Silbertod in sich. Die Kugel wuchtete in den Knochenmann hinein, Rippenbögen zersplitterten, dann das Rückgrat.

Ein weißer Knochenregen wirbelte weg. Das Skelett brach in sich zusammen.

Damona warf sich herum, sah die Flammenzungen sich ausbreiten. Die Erde bewegte sich. Große Schollen bröckelten weg, die dünne Schicht darunter platzte auf.

Eine erste Knochenklaue schaufelte Erdreich beiseite. Das Stöhnen wurde jetzt von mehreren Stellen laut. Damona hatte keine Ahnung, woher es kam, denn die Skelette hatten schließlich keine Köpfe mehr.

Der Widerschein der zuckenden Flammen übertünchte diese unheimliche Ecke des Friedhofs. Damona stand nicht still, um dem Vorgang weiter zuzusehen, sondern machte sich auf den Weg und suchte Constabler Rossitter.

Sie machte sich auf eine schlimme Entdeckung gefaßt. Aber als sie dann die reglose Gestalt am Boden liegen sah, atmete sie erleichtert auf. Der Mann war lediglich von einem Fausthieb getroffen worden. An seiner Stirn klaffte ein breiter Riß, der heftig blutete. Halb so schlimm.

»Rossitter!« sagte Damona eindringlich.

Der Mann stöhnte.

»Hoch mit Ihnen!«

Hinter ihr verstummte das Ächzen. Dafür brach die Erde gleichzeitig an drei, vier Stellen auf. Die Skelette erhoben sich. Und Damona hätte jede Wette gehalten: Nur die Skelette standen auf, denen der Schädel fehlte! Was für eine teuflische Show lief hier? Wie hing die Auferstehung der Knochenmänner mit dem Diebstahl der Schädel zusammen? Konnte der Dieb die Skelette über ihre Schädel irgendwie steuern?

Damona King zerrte den Constabler keuchend hoch. Der Mann war noch immer halb weggetreten und hing benommen und wie ein Mehlsack in ihren Armen. Sie schleifte ihn mit sich. Vor ihr tauchte der nächste Knochenmann auf! Auch er war mit nassen Erdkrumen verunstaltet, ein Zeichen dafür, daß er ebenfalls erst vor kurzem aus der Tiefe des Grabes gestiegen war, um sein unheiliges Leben anzutreten.

Damona drückte ab. Die Kugel schmetterte das Höllenwesen zurück. Der linke Arm wurde zerrissen. Knochenmehl wehte davon. Aber das Ungeheuer stafpte unbeeindruckt näher. Die Hände waren erhoben, tasteten gierig umher Damona hielt sich nicht auf. Sie hastete los. Mit dem schwerfälligen Constabler Rossitter wurde es ein Alptraum-Wettlauf mit dem Tod. Das Skelett folgte ihr beharrlich.

Und kam näher.

Andere schälten sich aus dem Erdreich ihrer Gräber. Schüttelten die nasse, krumige Erde ab. Erdreich wurde beiseite gerissen, gefetzt, geschaufelt. Die Bestien aus den Gräbern wüteten regelrecht, hatten es jetzt höllisch eilig, ins Freie zu kommen. Sie hatten die beiden Menschen gewittert. Die Menschen -deren Leben sie vernichten wollten!

Damona keuchte. Weit vor ihr tauchten die fahlen Lichtbahnen der Jeep-Scheinwerfer auf. Sie bog auf den Hauptweg ein. Das Skelett war nur noch drei Schritte hinter ihr. Umhüllt wurde es von einem blutroten Lichtschleier.

Damona spürte, wie ihre Kräfte versiegten. Der Knochenmann holte auf!

»Rossitter!« herrschte sie den Constabler an. Der stöhnte, griff sich fahrig an die Stirn. Seine Füße schleiften noch immer über den Boden, machten nur manchmal instinktive, tapsende Schritte. Eine Hilfe war das für Damona King nicht.

Sie zuckte zusammen, als rechts und links von ihnen zwei weitere Skelette aus den Büschen brachen - ohne Kopf, wie die anderen.

Ruckartig bewegten sie sich. Damona unterdrückte den Impuls, einfach wie wild um sich zu feuern. Das hatte nämlich überhaupt keinen Sinn. Sie konnte die Bestien nicht alle gleichzeitig erledigen. Im Gegenteil, sie würde nur kostbare Sekunden verschenken. Eines der Skelette würde sie immer erreichen können und dann waren Rossitter und sie erledigt.

Endlich kam der Constabler wieder einigermaßen klar. Er taumelte ein paar Schritte weit mit. »Was… ist los?« Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht.

»Das erzähle ich Ihnen später. Wenn es für uns überhaupt ein Später gibt. Wir haben gewaltigen Ärger, Rossitter. Reißen Sie sich zusammen.«

»Ärger?«

Da sah er die Skelette, die sie langsam aber sicher einkesselten. Nur der Weg nach vorn war noch offen. »Gütiger Himmel!«

»Laufen Sie!«

»Aber wir müssen etwas gegen sie unternehmen! Wenn diese Ungeheuer Trolley heimsuchen…«

»Wir unternehmen auch etwas gegen sie. Haben Sie einen gefüllten Reserve-Benzinkanister im Jeep?«

»Ja, aber…«

»Laufen Sie, was das Zeug hält. Ich halte die Bestien für ein paar Sekunden auf. Legen Sie den Kanister bereit… Los jetzt, Mann!«

Er taumelte los und tauchte in der Finsternis unter. Damona feuerte. Die Kugel fegte einem der Knochenmänner den linken Fuß weg. Das Ding stürzte klappernd in sich zusammen. Und hebelte sich trotzig wieder hoch. Damona schlug Haken, rannte zwischen verwitterten Grabsteinen herum. Die Skelette ließen sich nicht abhängen. Sie wurden immer beweglicher. Geschmeidiger rannten sie, je länger sie unterwegs waren. Damona runzelte die Stirn, als sie das bemerkte. Wieder blickte sie über die Schulter zurück. Inzwischen müßte Rossitter beim Jeep sein. Also - nichts wie hin. Sie spürtete weiter.

Und prallte gegen etwas Bleiches, Stinkendes… ! Ein Skelett ragte vor ihr auf und schlug sofort zu!

Schmerz explodierte an ihrem Schädel. Damona wurde zurückgeschleudert, krachte in ein Gestrüpp, überschlug sich, kam halb auf die Füße.

Damona stieß sich geschmeidig ab und hechtete ins Gebüsch. Wie ein lebendes Geschoß brach sie durch die fetzenden und peitschenden Äste und Zweige und landete auf der anderen Seite - zerkratzt und zerzaust, aber einigermaßen sicher für die nächsten paar Sekundenbruchteile. Sie sprang hoch, rannte los.

Und jetzt spürte sie zum ersten Mal die fremden, prickelnden Impulse - Impulse eines fremden, bösartigen Gehirns!

Das Gehirn, das die Skelette leitete!

Damona taumelte. Schwäche brannte sich mit den Impulsen in ihren Körper hinein. Ein dämonischer Geist packte nach ihr mit unsichtbaren Krallen, klammerte sich an ihr fest, riß und zerrte - wollte sie aufhalten, bis die Skelette heran waren!

Damona hastete trotzdem weiter, streckte beide Hände aus, rannte blindlings über das weiche Erdreich, versank knöcheltief im schlammigen Boden, prallte gegen Grabkreuze und stieß sich ab und taumelte weiter. Der dämonische Geist blendete sie. Sie sah nichts mehr. Alles verzerrte sich. Sie torkelte, spürte die Kälte in sich und die Schmerzen, die von dem fremden Geist verursacht wurden.

Damona King schlug zurück!

So, wie man ein Funkgerät anpeilen konnte, so konnte sie den Geist ihres Gegners anpeilen! Ein erbitterter, reingeistiger Kampf entbrannte! Geist gegen Geist!

Damonas Geistfühler raste über die unsichtbare Verbindungsschnur zurück und peitschte in den Geist ihres Gegners hinein. Wechselwirkung! Rückkopplung!

Schlagartig saugte Damona alles Wissen aus dem fremden Gehirn in sich hinein, erfuhr, wer ihr Gegner - ihre Gegnerin! - war, wie sie hieß, wo sie sich versteckt hielt. Erfuhr Sinn und Zweck dieses Unternehmens - alles. Alles.

Lindsay Foss. Hexenmeisterin. Mörderin. Machtbesessen.

Falcon Manor. Familiengruft.

Die Vogelscheuche. Exkremato.

Dann war es vorbei. Die feindliche Macht blockte ab. Damona verlor den Kontakt. Prallte im nächsten Augenblick gegen einen Baumstamm. Die borkige Rinde fetzte ihr die Haut an den Händen auf. Blut sickerte aus den Schürfwunden.

Keuchend blieb Damona stehen. Der ganze Friedhof ringsum schwankte. Hinter ihr wurden Schritte laut. Geäst wurde beiseitegerissen. Die Skelette blieben unerbittlich wie Bluthunde auf ihrer Spur…

Es war noch nicht vorbei!

Im Gegenteil.

Lindsay Foss, die Hexenmeisterin, schlug zurück - und zwar mit aller ihr zu Gebote stehenden Macht. Sie hatte Damona King als mächtige und gefährliche Gegnerin erkannt und wollte sie unbedingt vernichten. Damit ihr mörderischer Plan nicht gefährdet wurde.

Die Skelette, sah Damona King, wurden schneller. Hexenenergie steuerte sie. Hexenenergie, die durch eine grauenvolle, unheilige Beschwörungszeremonie freigesetzt wurde.

Damonas Hexensinne registrierten noch mehr. Wieder setzte das Rückkopplungsverfahren ein. Da war eine Frau. Das mußte Lindsay Foss sein. Schlank. Überirdisch schön - und grausam. Ihre Gefühlsaura schlug Damona King wie ein Pesthauch entgegen. Splitternackt tanzte Lindsay Foss. Die Augen weit auf gerissen. Mit ihren Hexensinnen mußte sie im gleichen Augenblick Damona ebenfalls sehen - so, wie Damona sie erblickte. Lindsay Foss, diejenige, die die Skelette beschworen hatte - und nicht nur sie!

Damona wurde von einem furchtbaren gedanklichen Schlag getroffen und in die Knie gezwungen. Sie kippte zur Seite weg, blieb keuchend liegen. Die Vision zerbarst wie eine schwarze Spiegelfläche, in die ein Stein geworfen wurde. Die Ausdünstungen der Schwarzen Magie von Lindsay Foss jedoch waren weiterhin körperlich spürbar. Die Schwarze Magie - die die Skelette gegen Damona King steuerte.

Verzweifelt rappelte sich Damona hoch. Sie kannte ihr Ziel jetzt. Sie wußte, wo sie ihre Gegnerin fand. Aber das war auch ihrer Gegnerin klar, und sie würde alles daransetzen, daß sie den Friedhof von Trolley nicht lebend verließ.

Damona King sammelte ihre Hexenkraft. Hüllte sich darin ein. Die fremden Impulse prallten ab. Wurden abgeblockt.

Aber es war umsonst! Umsonst!

Drei, vier Skelette tauchten rings um Damona herum auf und griffen katzengeschmeidig an…

***

Damona trat zu!

Der Karatehieb holzte dem Skelett die Knochenbeine unter dem makabren Körper weg. Der Weg war frei. Die anderen Skelette stürzten vor. Aber da war Damona bereits unterwegs. Schnell wie eine angreifende Klapperschlange federte sie ab und schnellte sich durch die Lücke im Kreis der Skelette. In einer weiten Hechtrolle kam sie auf, rollte ab und stand auf den Füßen und rannte. Die Magnum hielt sie fest umklammert. Der Haupt weg des Friedhofs - da war er!

Mit einem weiten Satz flankte Damona über einen umgeworfenen Grabstein hinweg, kam auf dem schmalen Weg auf und spurtete weiter.

Damona hörte den Motorenlärm. Rossitter kam! Sie jagte ihm mit langen Sätzen entgegen, die Arme angewinkelt. Fürchterliche Stiche pflanzten sich durch ihren Körper fort. Die Skelette holten auf. Unheimlich, wie gleitend sie sich bewegten. Ein Wahnsinn, diese Zaubermagie der Hexenmeisterin Lindsay Foss!

Damona stoppte und winkte Rossitter, damit der sie auch sah und nicht aus Versehen über den Haufen fuhr. Vier Schritte Vorsprung hatte sie noch vor den Skeletten. Zu wenig. Aber es mußte reichen.

Rossitter brauste mit dem Jeep den Mittelweg des Friedhofs entlang. Bleich leuchtete sein Gesicht hinter der Frontscheibe. Das Fernlicht blendete sie kurz. Sie rannte trotzdem auf Rossitter zu, packte im Laufen den Seitenholm und schwang sich in den Jeep hinein. Rossitter wendete, ohne auf die Gräber Rücksicht zu nehmen.

Kupplung. Schalten. Gas.

Der Jeep machte einen wahren Panthersatz und ruckte wieder an. Die Skelette staksten in einem Irrsinnslauf hinter ihnen her.

»Wenn wir das Tor passiert haben, halten Sie an!«

»Der Kanister liegt auf dem Rücksitz.«

»Hab’ ihn schon«, sagte Damona, als sie ihn nach vorn wuchtete und aufschraubte. Benzingestank schlug ihr entgegen. Sie verzog das Gesicht.

»Sie sehen schlimm aus.«

»Die Skelette waren ziemlich ungestüm«, gab sie sarkastisch zurück und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Rossitter schüttelte fassungslos den Kopf.

»Jetzt. Stopp!«

Damona schwang sich ins Freie. Sie schüttete das Benzin aus, wartete kurz, dann schleuderte sie den noch halb vollen Kanister in den nassen Fleck. Die Skelette wankten herbei. Damona holte pfeifend Luft, atmete ein paarmal tief durch. Dann wandte sie sich halb um und gab Rossitter mit einem Wink zu verstehen, daß er weiterfahren solle.

Er gehorchte.

Damona verhielt sich reglos. Ein lebender Köder für die sechs Skelette. Sie kamen in einem dichten Pulk. Würden sie in die Falle gehen? Oder durchschaute Lindsay Foss das Ganze?

Die Skelette konnten nichts sehen und nichts wittern. Das konnte nur die Hexenmeisterin, die sie steuerte. Noch drei Schritte, dann hatten sie den Benzinflecken erreicht.

Noch zwei. Noch einer.

Jetzt.

Die Skelette warfen sich vor. Damona tigerte im gleichen Augenblick los, drehte sich im Laufen halb um, riß die Magnum hoch und drückte zweimal hintereinander ab. Die beiden Schüsse klangen wie ein einziger. Peitschendes Echo hallte durch die Regennacht. Der Benzinkanister wurde getroffen und von der Wucht der Einschläge über den Boden geschrammt.

Eine grellrote Feuersäule puffte in den Nachthimmel!

Den sechs Skeletten wurde eingeheizt. Augenblicklich fingen sie Feuer. Dann verwandelten sie sich in träge zu Boden sinkende Ascheflocken…

Damona riß beide Arme hoch, machte einen Luftsprung und stieß einen Freudenschrei aus!

***

Lindsay Foss, die Hexenmeisterin, spürte einen wuchtigen Schlag, der sie genau zwischen den Schulterblättern traf und vorwärtsschleuderte - auf die vor ihr stehende Mumie zu.

Sie prallte gegen den schwammigen Leib der grauenerregenden Erscheinung, die ihre Mutter war, die sie aus dem Grab und ins Leben zurückgeholt hatte. Die Kreatur stieß ein aggressives Fauchen aus.

»Was ist?«

Lindsay gab der Mumie keine Antwort sondern sank mit einem wimmernden Stöhnen in die Knie. Fürchterliche Schmerzen zirkulierten in ihrem Schädel. Sie bebte am ganzen Leib, kauerte sich auf dem kalten Boden der Familiengruft zusammen und versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen.

»Ein Gegner… eine Gegnerin… Damona King«, ächzte sie.

»Warum mußtest du sie auch angreifen?«

»Ich war mir so sicher! Ich wollte dem Bösen noch mehr dienen - wollte auch töten… um so Exkrematos Macht zusätzlich zu stärken.«

Die Mumie kicherte gemein. »War es nicht viel mehr so, daß du deine Macht genießen wolltest? Deine Macht über Leben und Tod ahnungsloser Menschen? - Jetzt hast du damit eine gefährliche Gegnerin auf deine Fährte gelockt. Damona King ist jedem Schwarzblütler ein Begriff. Sie ist unsere Todfeindin. Du mußt dir etwas einfallen lassen, meine Tochter…« Wieder dieses Kichern.

Lindsay haßte ihre Mutter dafür. Sie stemmte sich hoch. Gänsehaut bedeckte ihren nackten Körper. Alles Blut schien aus ihren Adern gewichen zu sein.

Die Beschwörung, das lang andauernde Ritual, die Steuerung der Vogelscheuche und der Skelette - all das hatten ihre Hexenkräfte erschöpft. Der kurze, aber intensive geistige Kampf gegen diese Damona King hatte ihr vollends den Rest gegeben.

Und jetzt war Damona King bestimmt auf dem Weg hierher!

»Mutter…«, wimmerte Lindsay, weil sie wußte, daß sie jetzt gefügig und zart erscheinen mußte, wenn sie ihre untote Mutter dazu bewegen wollte, ihr zu hèlfen. »Bitte… hilf mir…«

»Du siehst es also ein - du warst zu selbstsicher. Zu hochmütig. So, wie du auch mir gegenüber hochmütig warst…«

Lindsay machte ein paar verstohlene Gesten. Ihre Zaubermacht wuchs. Sie spürte es. Von den verbrannten sieben Totenschädeln strahlte neue Energie zu ihr her. Die schwarzen Kerzen flammten wieder auf, brannten heller als zuvor.

Und noch etwas bemerkte Lindsay. Von der Vogelscheuche, die irgendwo draußen in der Finsternis unterwegs war, um zu töten, ging ebenfalls ein Kraftstrom auf sie über. Exkremato zeigte ihr seine Dankbarkeit!

Lindsays Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

»ER hat dir geholfen. ER ist dankbar«, erklärte da ihre untote Mutter mit plötzlich wieder ausdrucksloser und gehorsamer Stimme.

»Wir werden Damona King eine Falle stellen«, flüsterte Lindsay und erhob sich mit schlangengleichen Bewegungen. Ihr Körper straffte sich. Sie fuhr sich über die Brüste, zärtlich streichelnd. »Wir erwarten sie. Und entbieten ihr einen tödlichen Willkommensgruß. Hast du gehört, Mutter? Sag es Exrkemato. Er soll kommen. Er soll sofort hierher kommen. Sag es ihm! Wenn er mir hilft, dann will ich ihm ganz gehören, dann…«

»ER antwortete nicht. Ich kann IHN mit meiner Botschaft nicht erreichen, Tochter«, versetzte die Mumie. Ein vager Hauch von Boshaftigkeit schwang in dieser Mitteilung.

»Aber - du mußt ihn erreichen, Mutter! Bitte!«

»Tribut! ER verlangt neuen Tribut!« krächzte die Mumie. »Singe für IHN, tanze für IHN. Bring IHM ein Opfer!«

»Er wird seinen Tribut bekommen! Hörst du denn nicht! Ich selbst biete mich ihm als Tribut an! Er wird mich als seine unsterbliche Braut an seiner Seite haben! Denn er wird mir die Unsterblichkeit schenken. Er ist es mir schuldig! Sag ihm das alles! Verdammt, streng dich an, oder ich schicke dich in dein elendes Grab zurück! Und sag ihm auch, er soll sich beeilen, sonst bekommt er meine Macht zu spüren! ICH habe ihn aus seiner Verbannung zurückgeholt! Ich! Ich!« Die letzten Worte kreischte Lindsay mit Schaum auf den Lippen hinaus.

Sie spürte, daß ihre Beherrschung zerbröckelte. Die Nervenanspannung war gewaltig.

Sie kicherte. Wurde wieder ernst. Spürte, wie ihr die Realität entglitt. Sie ekelte sich vor der Mumie, die so reglos und selbstgefällig vor ihr stand, das runzlige, schleimige Gesicht mit den fahlbleichen Augen so reglos und tot und gehässig - alles in einem. Und sie wußte, daß sie die Mumie brauchte, um den Kontakt zu erhalten. Sie war Teil der Magie. Ihrer Magie.

Und sie nahm ihren Tanz wieder auf. Zuerst leise, dann lauter und mit kräftigerer Stimme sang sie den schwarzen Singsang, die verbotenen Worte, die ihr Macht über die Toten gaben - und über deren Taten. Sie sang und tanzte. Sie drehte und wiegte ihren nackten, jetzt schweißglänzenden Körper. Sie verrenkte sich abszön, bot sich der Vogelscheuche an - dem Dämon Exkremato - wollte ihn locken und ködern, denn sie wußte, daß er mit den toten Augen ihrer Mutter sehen konnte, wenn er es darauf anlegte. Und ihre Zaubermacht intensivierte sich. Kalt wurde es in der Gruft. Eisig. Die Flammen brannten zitternd. Grausige Schatten, die manchmal regelrecht körperlich wurden, geisterten über die bloßen Steinwände der Gruft, tasteten mit gierig zitternden Händen, Krallen oder Tentakeln nach der nackten Tänzerin im Zentrum des kahlen Raumes. Ein Brausen erfüllte die Luft, ein Brausen und Tosen wie von einer Armee von Teufeln und Derwischen. Kälter wurde es. Immer kälter. Und Lindsay Foss, die Hexenmeisterin, sang und tanzte.

»ER antwortet nicht«, informierte ihre Mutter sie.

»Aber er wird kommen«, erwiderte Lindsay und sang ihre Beschwörung noch eindringlicher. Der Kraftaufwand zehrte an ihrer Substanz. An ihrem Verstand. Ihre Haut wurde runzlig, schrumpfte zusammen. Sie bemerkte es nicht. Ihre Bewegungen wurden schwerfälliger. Auch das fiel ihr nicht auf. Sie tanzte weiter, fiel in Trance, stöhnte, bewegte sich ekstatisch. Ihre Haare wirbelten. Ein zarter, glänzender Schleier um ihren Kopf. Sie machte weiter, immer weiter. Die Schatten in der Gruft flüsterten und wisperten und kicherten. Lindsay hörte nicht darauf. Sie war gegen sie gefeit. Sie würde lieber sterben, als jetzt aufgeben - so dicht vor dem Ziel… Der Unsterblichkeit! Der Regentschaft an der Seite eines mächtigen Dämons! Nein, sie machte weiter. Sie schonte sich nicht. Sie würde durchhalten. »Exkremato, die Vogelscheuche, wird kommen«, flüsterte sie noch einmal. »Er wird mir helfen. Gegen Damona King - gegen dich - gegen die ganze Welt. Er wird mir neue Kraft zu trinken geben. Neue Stärke, Energie, die ich jetzt vergeude. Er wird mich aufrichten. Er ist mir dankbar. Er wird kommen.«

Die fürchterliche Mumie verzog ihr fratzenhaftes Gesicht zu einem zähnefletschenden Raubtiergrinsen…

***

»Ausgerechnet Lindsay Foss soll dahinterstecken«, sagte Constabler Rossitter zweifelnd und schüttelte den Kopf. Er fuhr unwillkürlich langsamer und warf Damona einen skeptischen Seitenblick zu. »Das kann ich wirklich kaum glauben, Miß King. Ich kenne Lindsay von klein auf. Wir haben sogar gemeinsam im Sandkasten gespielt.«

»Jetzt spielt sie mit dem Leben anderer Menschen«, entgegnete Damona King.

Rossitter schüttelte abermals den Kopf, und für eine kleine Weile fuhr er schweigend. Die regentriefende Landschaft wischte an ihnen vorbei. Die Scheibenwischer schaufelten surrend die Regenmassen von der Frontscheibe des Jeeps. Rossitters und Damonas Ziel hieß Falcon Manor. Dort war Lindsay Foss, die Hexenmeisterin, zu finden. Und sie würde sie bereits erwarten, das stand für Damona King fest. Es nützte nichts, sich falschen Illusionen hinzugeben.

»Aber warum?« fragte Rossiter unvermittelt. »Warum tut sie das? Lindsay sieht blendend aus - sie ist ein Bild von einer Frau! Sie hat einen reichen Mann geheiratet, der sie auf Händen trägt, der sie liebt und abgöttisch verehrt. Sie hat alles, was man sich nur vorstellen kann!«

»Nicht alles, Mr. Rossitter«, entgegnete Damona leise. Obwohl sie nicht hinsah, spürte sie doch, daß Rossitter sie wieder von der Seite her betrachtete. »Momentan ist sie noch jung und hübsch und begehrenswert. Aber sie weiß, daß sie - wie wir alle - mit jedem Tag älter wird. Davor hat sie Angst, eine höllische Angst. Diese Angst hat sie zu den finsteren magischen Praktiken Zuflucht nehmen lassen. So wurde sie zur Hexenmeisterin. Sie will nicht altern. Sie will nicht sterben. Aber diese Wünsche können ihr von keinem normalen Menschen erfüllt werden. Deshalb hat sie sich den Schwarzblütlern zugewandt. Sie hat ihre Seele verkauft. Exkremato - die Vogelscheuche - soll ihr die Unsterblichkeit verschaffen!«

»Die - Vogelscheuche!« keuchte Rossitter. »Aber…« Vor lauter Überraschung trat er das Gaspedal voll durch. Und das ausgerechnet in einer Haarnadelkurve. Rasend schnell schoß der Straßenrand heran. Damona krallte ihre Hand in Rossitters Arm. Der Constabler bremste. Zog den Jeep mit kreischenden Pneus in die Kurve. Die Räder radierten am Randstein entlang. Ein ekelhaftes Kratzen und Schaben und Singen. Dann hatte es Rossitter geschafft. Mit einem erleichterten Stöhnen lehnte er sich im Sitz zurück.

»Was wissen Sie von der Vogelscheuche, Rossitter?«

»Es ist eine Sage. Drüben, im Grey-Stone-Tal steht so ein Ding. Es verwittert nur langsam, zerfällt jedoch nicht. Angeblich steht sie seit hundert Jahren da. Der Teufel soll sie erschaffen haben. Es soll ein Dämon sein - ein Dämon, den der Teufel zur Strafe in die Vogelscheuche verwandelt hat.«

Rossitters hastiger Bericht wurde unterbrochen. Das Funkgerät schlug an. Rossitter angelte sich das Sprechgerät hoch und meldete sich. Nach einem Knacken meldete sich eine rauhe Stimme. »Jack, ich hab’ da einen Notruf gekriegt. Gerade eben. Peter Lockwood, der Sohn vom alten Tom Lockwood hat einen Überfall auf den Hof gemeldet. Und jetzt halt dich fest, Jack… Der behauptet steif und fest, die Vogelscheuche aus dem Grey-Stone-Tal wäre gekommen und hätte seine Schwester Pam und seinen Vater gekillt.«

»Wo ist Peter jetzt?«

»In einer Telefonzelle, ein paar Meilen von Trolley. Ich hab’ ihm gesagt, er soll sich bei mir melden. Damit ich ihn in die Tüte blasen lassen kann. Dann ein kleiner Alkoholtest…«

»Ich kümmere mich um den Hof.«

»Nimm’s nicht so ernst, Jack. Du weißt ja, die Geschichten um die Vogelscheuche reißen nie ab. Ich hab’s dir nur der Ordnung halber gemeldet.«

»Danke. Behandle den Jungen nicht allzu mies.«

»Sag bloß, du glaubst den Schwachsinn?«

»Es hat Tote gegeben, oder?«

»Das behauptet der junge Lockwood.« Die Stimme klang plötzlich verunsichert.

»Warum sollte der Junge lügen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil er seinen Alten und seine Schwester umgebracht hat.«

»Laß ihn in Ruhe, bis ich da bin. Und sag vorerst auch unserem Chef-Constabler Cardon Blake nichts von der Sache.«

»Okay.«

Rossitter hängte ein. Seine Wangenmuskeln spielten. »Es ist wahr. Mein Gott, es ist wahr.«

Damona erwiderte nichts darauf.

»Wir müssen zum Lockwood-Hof fahren.«

»Auf keinen Fall, Constabler. Zuerst müssen wir uns jetzt Lindsay Foss kaufen.«

»Aber…«

»Constabler«, sagte Damona King eindringlich. »Wir müssen das Böse an der Wurzel packen und ausreißen. Sie haben gehört, was passiert ist. Die Vogelscheuche hat zwei Menschen umgebracht. Bis wir den Lockwood-Hof erreichen, ist das Monstrum über alle Berge. Wenn wir uns aber die Foss schnappen, erledigen wir auch die Vogelscheuche. Wir können es uns nicht leisten, hinter einem Phantom herzujagen. Bei dem Wetter. Die Vogelscheuche kann überall zuschlagen. Wir haben nur eine Chance, sie zu kriegen, wenn wir uns die Hexenmeisterin schnappen, die das Monstrum steuert.« Leiser fügte sie hinzu: »Solange sie das noch tut.«

»Woher wissen Sie das alles? Ich meine - daß Lindsay die Hexenmeisterin ist. Ihr Wahn mit der Unsterblichkeit! Daß sie die Vogelscheuche steuert…?«

Er fragte es trotzig, fast wütend. »Können Sie auch noch hellsehen?«

»Ich erkläre es Ihnen später. Wenn wir mehr Zeit haben. Aber ich bin mir ganz sicher und übernehme jede Verantwortung dafür. Und jetzt fahren Sie nach Falcon Manor - und zwar mit doppelte Lichtgeschwindigkeit!«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Woher wissen Sie es?« fauchte er beharrlich.

»Hat Ihnen Ben Murray nicht auch gesagt, daß ich eine Hexe bin?« antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Und Hexen können unter ganz bestimmten Voraussetzungen die Gedanken anderer lesen. Ich habe Lindsays Gedanken gelesen. Vorhin, auf dem Friedhof. Als sie die Skelette auf uns gehetzt hat. So, und jetzt Schluß damit. Fahren Sie endlich, verflixt!« Ihre Stimme war jetzt nicht mehr sanft, sondern hart wie Granit. Ihre Miene ließ keinen weiteren Widerspruch zu. Ihre grünen Hexenaugen funkelten; reflektierten die schwache Helligkeit der Armaturenbeleuchtung. Was hinter Rossitters Stirn vorging, war nicht zu erkennen. Sein Gesicht war bleich und zeigte keine Regung. Mit einem verhaltenen Knurren hebelte er den vierten Gang hinein. Der Motor röhrte protestierend auf. Der Jeep jagte nach Osten.

***

Trooper Carson war an diesem Abend nicht mehr völlig Herr seiner Sinne. Schuld daran war eigentlich nur dieser verdammte letzte Auftrag, den er vermasselt hatte. Aber eigentlich war er selber schuld. Schon als diese geschniegelte alte Krähe in ihrem Pelzmantel in sein Büro hereingeschneit war und ihn gebeten hatte, ihren schneeweißen Pudel wiederzubeschaffen, hätte er ablehnen sollen, denn eine Frau, die Robbenfelle stolz per Mantel zur Schau trägt, kann auch durch Haltung eines weißen Pudels keine Tierliebe mehr vortäuschen. Das war Trooper Carsons Meinung, und er hätte eher Staub gefressen, als sich davon abbringen zu lassen.

Er befand sich auf dem Nachhauseweg. Im Zick-zack-Kurs wankte er die seltsam schaukelnde Straße entlang und haderte mit dem Schicksal. Er wußte, daß ihn die Leute von Trolley nicht für ganz dicht hielten, aber bisher hatte er darüber mit dem ihm eigenen Stolz hinweggesehen. Er hatte seine Selbstachtung gehabt, das hatte ihm genügt. Nun gut, er war vielleicht kein Bilderbuch-Detektiv, aber immerhin. Er strengte sich an. Und ein paar Pfundnoten verdiente er sich regelmäßig mit dem Job.

Er wankte an Millers Haus vorbei und stützte sich kurz an dessen Fassade ab. Der Boden wackelte aber auch höllisch. Carson Trooper rülpste, dann marschierte er weiter. Es war dunkel. Unter seinem großen Regenschirm fühlte sich Trooper aber wenigstens vor dem peitschenden Regen sicher. Daß er bereits klatschnaß war, das merkte er nicht. Der Alkohol, den er intus hatte, wärmte wie ein Höllenfeuer.

»Diese alte Krähe…«, kam er wieder auf seinen ursprünglichen Gedankengang zurück. Ja, die Lady mit dem vielen Geld und dem Pudel. Also, es hatte jedenfalls so ausgesehen, als habe sie Geld. Und weil das etwas war, was Trooper zwar immer dringend brauchte, jedoch permanent nicht besaß, nahm er den Auftrag also an, ohne zu ahnen, was er sich damit einhandelte.

Eine ganze Woche lang war er auf Pudeljagd. Trolley war zwar nicht besonders groß, und es gab eigentlich auch nicht allzu viele Pudelbesitzer hier, aber er fand doch immer wieder solcherlei Tiere. Seltsam. Es war wie verhext. Tag für Tag sprach er bei der alten Krähe also mit einem anderen Pudel vor. Und sie wurde immer zorniger. Denn ihr Leib und Magen-Pudel war nicht dabei. Als sie ihm endlich den Auftrag entziehen wollte, fand Trooper den angeblich männlichen Pudel durch Zufall inmitten einer Horde Streuner: dreckig, kaum wiederzuerkennen, hündisch glücklich und wahrscheinlich ein bißchen schwanger, denn der Hund war eine Hündin. Bei diesem Gedanken angekommen, kicherte Trooper.

Ihn hatte das natürlich nicht gestört. Wohl aber die Lady mit dem Robbenfellmantel. Nunmehr wollte sie ihn nicht bezahlen, weil er den Pudel nicht unversehrt zurückgebracht hatte. Das war also Schicksal. Er spuckte aus. Den Pudel hatte er wieder mitgenommen und neben all den anderen Pudeln in seinen Schlafzimmer einquartiert. Seine Wirtin meckerte schon.

»Ein Haufen Köter und keine Mäuse«, murmelte er mit unsicherer Stimme, als er über die Straße wankte, seiner Unterkunft und den Hunden entgegen. Nun, dieser Mißerfolg hatte es jedenfalls nötig gemacht, sich heute sinnlos vollaufen zu lassen. Zuerst in Sams Pub. Dann in einem alten Schuppen, in dem er seine Destillier-Utensilien aufbewahrte - und den Selbstgebrannten. Davon wußte niemand etwas. Und das war gut so. Er bekam Schluckauf. Tapfer stiefelte er die Stufen zur Haustür hinauf. Es war zwar nicht mehr ganz früh am Abend, aber seine Wirtin, die gute Mrs. Howwy, war bestimmt ganz Ohr. Natürlich würde sie ihn wieder abfangen. Wie immer.

Er streckte gerade eine sehr zittrige Hand nach einer dreifach vorhandenen Klinke aus, als die Tür auf gerissen wurde.

Mrs. Howwy stand vor ihm - eine gewaltige Walküre in weißem Rüschennachthemd. Der noch gewaltigere Busen wogte. »Mr. Carson!« sagte sie entrüstet.

»Ja, hallo, was ist?«

»Seit eineinhalb Stunden wartet ein Klient oben auf sie.«

»Oh.«

»Seit eineinhalb Stunden. Und Sie -Sie kommen jetzt betrunken daher! Also nein! Das hier ist ein anständiges Haus!«

»Ich… ich…«

»Seit eineinhalb Stunden wartet der Mister - ein gewisser Mike Hunter übrigens - und jetzt scheint er die Geduld endgültig verloren zu haben, denn seit ein paar Minuten wütet er förmlich in Ihrem sogenannten Büro! Sie Pseudo-Detektiv! Ich werde Ihnen kündigen! Ich lasse nicht zu, daß Vandalen unter meinem Dache verkehren! Ich…«

Irgendwie schaffte es Trooper Carson, sich an ihrer gewaltig ausladenden Oberweite vorbeizudrängen, ohne zu sehr auf Tuchfühlung zu gehen. Den Radau von oben hörte er bereits auf der untersten Treppenstufe. Heiliger Bimmbamm, was ging da vor?

Seine Adoptiv-Hunde kläfften wie verrückt. Dann krachte und splitterte Holz. Ein Schuß peitschte. Dann -herrschte Stille.

Trooper wieselte die Treppe hinauf. Schlagartig war der Dunst aus seinem Schädel versickert. Zumindest verdünnt. Da passierte etwas? War die alte Krähe gekommen? Hatte sie es sich anders überlegt und wollte sie ihren Pudel jetzt doch?

Er kam im ersten Stock an, rannte den schmalen Flur entlang und riß dann die Tür in sein Büro auf. Alles schwankte. Bis auf die kleine Schreibtischleuchte war alles dunkel. Und die Schreibtischleuchte war umgeworfen. Der Lichtstrahl leuchtete die Decke an.

Trooper schluckte hart. Stille. Dann ein leises Stöhnen. Er hatte keine Waffe, aber er trat dennoch ein. Die Hunde kläfften im Nebenzimmer - in seiner Wohnung. Sie scharrten und kratzten an der Tür. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Da sah Trooper Carson die Beine! Der Mann mußte hinter seinem alten, wurmstichigen Schreibtisch liegen!

»Mein Gott. Das ist ja wie in den alten Boogey-Filmen«, ächzte Carson entsetzt. Sein Herz trommelte hart gegen seine Rippen.

Eine Leiche. Eine Leiche in seinem Büro.

Wo war der Killer?

Trooper fühlte sich elend. Er blickte sich um, wobei er seine Augen zu schmalen Sichelschlitzen zusammenkniff. Leider zitterte und wackelte das Büro nach wie vor. Der verdammte Alkohol! Schatten. Das Fenster war ein hellerer Ausschnitt in der Düsternis. Der Lichtstrahl projizierte einen scharf umrissenen Kegel gegen die Decke. Trooper spürte, daß seine Hände wie Espenlaub zitterten. Er war jetzt zwei Schritte weit in sein Büro vorgedrungen. Keine Spur von dem Mörder.

Jetzt sah er den Mann vor sich auf dem Boden liegen. Mrs. Howwy zeterte unten am Fuß der Treppe und wiederholte alle ihre seit Jahren geäußerten Drohungen. Aber Trooper Carson hörte nicht hin. Schmerzhaft verkrampfte sich sein Magen. Das hier war Ernst. Blutiger Ernst. Teufel auch. Der Mann sah schlimm aus. Die Schulter aufgerissen. Ein blutiges Etwas. Seine linke Gesichtshälfte war ebenfalls dunkel vor Blut.

Trooper schlich zu ihm hin, ging auf ein Knie nieder, beugte sich vor. Er fühlte den Puls und den Herzschlag des Mannes. Kaum spürbar. In der Innentasche der Lederjacke fand er die Papiere. Der Mann hieß Mike Hunter. Trooper richtete sich auf, tastete nach der Schreibtischlampe und stellte sich wieder auf und dann griff er sich den Telefonhörer. Da klappte die Tür seines Büros zu. Trooper riß den Kopf hoch.

Das grauenhafte Ding war hinter der nach innen aufschwenkenden Tür verborgen gewesen. Bis jetzt.

Trooper stand wie zur Salzsäule erstarrt da, den Hörer in der Hand. Die Hunde nebenan kläfften geifernd. Das Tuten des Freizeichend hallte überlaut in Troopers Ohren. Ihm wurde schlecht.

Wer hatte diese scheußliche Vogelscheuche in seinem Büro aufgestellt? War das eine Art - Warnung?

Er legte den Hörer neben dem Apparat auf den Tisch, umrundete ihn und ging auf die Vogelscheuche zu.

Die sieht echt aus! Als würde sie -leben! durchzuckte es ihn. Aber er kannte sich. Er wußte, daß er unter Alkohol-Einfluß oft Dinge sah, die man sonst nicht sah. Er räusperte sich. Das, was hier vorgefallen war, packte er nicht. Ein Mord - in Trolley. Und ausgerechnet in seinem Büro. Und dann diese…

Die Vogelscheuche setzte sich plötzlich in Bewegung!

Trooper Carson schrie gellend. Seine Augen quollen aus den Höhlen. Er riß beide Hände schützend hoch, aber den Schlag konnte er damit nicht abwehren. Er wurde zurückgetrümmert. Er prallte gegen den Schreibtisch. Feuerfluten sammelten sich an der Stelle, an der er sich anstieß.

Mrs. Howwy kam ächzend draußen die Treppe hoch. »Was ist denn da los, zum Henker!«

»Bleiben Sie unten! Mrs. Howwy!«

Trooper Carson starrte die Vogelscheuche an, die sich ihm langsam und mit einem höhnischen Grinsen auf dem furchtbaren Gesicht näherte. Der Schlapphut überschattete die obere Gesichtshälfte. Trotzdem sah Trooper das blutrote Funkeln der Glasaugen. Der untere Teil des Gesichts wirkte echter… Als sei das Ganze eine Synthese aus Echt und Falsch. Die vermoderten Stroh- und Lumpenbündel schienen unten in richtiges Fleisch überzugehen - in vermodertes Mumienfleisch allerdings. Der grausame, schmallippige Mund, die gelblichen Stummelzähne, die spitze, grünliche Zunge, die jetzt über die verdorrten Lippen huschte… Nein, das war keine Maske.

Trooper wußte, wer ihm gegenüberstand!

Die Vogelscheuche! Die Vogelscheuche aus dem verfluchten Tal!

»Nicht! Nicht!« keuchte Trooper.

Er riß die Lampe hoch und schleuderte sie dem Monstrum entgegen. Die Vogelscheuche wischte sie mühelos beiseite. Splitter regneten durch Troopers Büro.

»Eigentlich brauche ich nur den anderen. Diesen Mike Hunter. Ich habe ihn gesucht. Pech, daß du ausgerechnet jetzt hierher gekommen bist. Jetzt nehme ich dich auch mit. Für meine Herrin… für meine Gefährtin«, grollte die Vogelscheuche mit knarrender Stimme.

Obwohl Trooper die ganze Zeit über mit der Attacke rechnete, war er dann doch nicht darauf gefaßt, als sie erfolgte. Der Alkohol verlangsamte seine Reflexe. Außerdem war er ein alter Mann. Er sah den Schemen heranrasen. Und fühlte sich von der Vogelscheuche gepackt. Krallén bohrten sich durch die Kleidung in sein Fleisch. Dann löschte ein Prankenhieb seine Angst, sein Schreien, sein Denken und Fühlen aus…

Er bekam nicht mehr mit, wie die Vogelscheuche ihn und Mike Hunter mühelos schnappte und davontrug. Sie kletterte durch das eingeschlagene Fenster, durch das sie vorhin gekommen war, erreichte das einen halben Yard darunterliegende Dach des Holzschuppens und tauchte in der Düsternis unter…

Der Regen verwischte alle Spuren.

***

Damona King gab Rossitter mit einem kurzen, ruckartigen Kopfnicken das Zeichen, und sie setzten sich in Bewegung. Damona zerrte das Gittertor der Familiengruft der Foss’ auf. Rossitter huschte hinein. Damona folgte mit der Magnum in der Faust.

Stille. Das Rauschen des Rgens hörte sie nicht mehr. Es war schon längst zu einem gewohnten Hintergrundgeräusch verblaßt.

Damona lauschte kurz, witterte mit ihren Hexensinnen und spürte die Ausdünstungen des magischen Rituals, das hier stattgefunden hatte. Momentan war von aktiver Magie nichts zu spüren. Aber das konnte genausogut ein Bluff sein.

Rossitter deutete stumm auf die Öffnung in der rechten Wand. Dahinter führten Stufen in die Tiefe. Damona nickte abermals. Diesmal ging sie voraus. Sie wurden nicht angegriffen. Aber je tiefer sie in die Gruft hinunterstiegen, desto kälter wurde es, und auch die magische Aura verstärkte sich.

Lindsay Foss, die Hexenmeisterin, schien es offenbar auf einen Zweikampf abgesehen zu haben.

Natürlich zu ihren Bedingungen, denn daß sie die ihr verbliebene Zeit nicht zu Vorbereitungen genutzt hatte, das konnte und wollte Damona King nicht glauben.

Tief ging es die Wendeltreppe hinunter. Die Stufen waren feucht und ausgetreten. Rossitters Atem schlug in Damonas Nacken. Der Constabler war nervös. Er hielt seine Beretta schußbereit, aber da diese Waffe nur mit herkömmlicher Munition geladen war, war sie gegen Schwarzblütler und deren Helfershelfer so gut wie nutzlos.

Wasser tropfte. Das Plätschern des Regens verstummte, blieb hinter Damona und Rossitter zurück - zurück in der realen Welt, während das hier unten eine Art Alptraum-Welt wurde.

Damona atmete schnell und heftig. Sie bekam Kopfschmerzen. Zuerst ein leichtes Tasten, das jedoch schnell zu einem ungestümen Pulsen wurde. Die Hexe griff nach ihr…

Noch war es jedoch erträglich. Damona blieb passiv. Sie umklammerte die Magnum fester. Mit was für einem Empfang rechnete sie? Was würde sie in der Tiefe der Gruft erwarten? Sie dachte nicht darüber nach, denn das würde sie noch früh genug erfahren. Jetzt war es wichtiger, total auf der Hut zu sein, denn der Angriff stand unmittelbar bevor…

Die Kopfschmerzen verschlimmerten sich noch.

Gleichzeitig kam Damona am Fuß der Wendeltreppe an, bog um die steinerne Mauer und blickte in ein von düsteren Schatten erfülltes Gewölbe. Nur zwei, drei schwarze Kerzen brannten. Schemen wischten über die aus groben Steinquadern errichteten Wände, die zudem auch noch von schmierigen Pilzen und Wasserschlieren überzogen waren.

Damona hob die Magnum.

Ein Kichern begleitete diese Bewegung. Ein spöttisches - siegessicheres Kichern.

Das war alles.

Zwei Schatten sah Damona jetzt deutlicher. Sie pendelten in der Mitte des Gewölbes hin und her. Hin und her. Damona spürte, wie eine eisige Faust nach ihrem Herz griff, es packte und zudrückte. Was sie dann jedoch zu sehen bekam, war blanker Horror und traf sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers…

***

Die beiden Schatten, die an dicken Hanfstricken von der Decke baumelten und hin und her pendelten waren - Mike Hunter und ein anderer, Damona King unbekannter Mann. Sie zweifelte jedoch nicht lange daran, daß es sich bei ihm um Trooper Carson handelte - um das Faktotum von Trolley. Um den Mann, mit dem Mike über die Grabschänder hätte sprechen sollen.

Damona saugte pfeifend Luft in die Lungen. Rossitter stand reglos neben ihr.

Der Schock fraß und wühlte in Damona.

»Du kannst es versuchen, Damona King«, flüsterte da eine häßliche Stimme aus dem Hintergrund der Gruft. »Du kannst auf mich schießen. Aber dabei mußt du damit rechnen, deinen Gefährten zu treffen. Siehst du, wie hübsch er vor mir hin und herschaukelt?« Wieder folgte das Kichern. »Besser, du gibst auf. Gib zu, daß ich die Schlauere von uns beiden bin. Ich habe meine Zeit genutzt. Ich bin dir überlegen, so wie ich allen überlegen bin. Ich habe meinen Mann getötet, den Mörder meines Mannes - ich bin die Gefährtin von Exkremato, der Vogelscheuche, und er wird mich mit der Unsterblichkeit segnen…« Kreischendes Lachen ertönte. Schritte scharrten über die Steinplatten, die den Boden des Gruftgewölbes bildeten.

Damona starrte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie fühlte sich wie festgenagelt. Mike… Kopfüber hing er an dem Seil. Nur wenige Zoll über dem Boden streifte sein Kopf hin und her. Und dann sah Damona auch den Schatten von Lindsay Foss. Bleiche Hautkonturen… Die Hexenmeisterin war nach wie vor splitternackt. Sie war hinter den beiden schaukelnden Männern tatsächlich hervorragend gedeckt. Dieses Schaukeln veränderte sich jetzt. Hexenkräfte griffen ein und machten die Pendelbewegungen unberechenbar.

Damona wußte, daß es unmöglich war, einen sicheren Schuß abzufeuern.

Dann aber wurden ihre Überlegungen jäh unterbrochen. Ein Hieb traf sie im Nacken. Kopfüber stürzte sie zu Boden, sah die Steinplatten auf sich zujagen -prallte auf…

***

Die Stimme, die dann sprach, hörte Damona King nur wie aus unendlichen Fernen.

»Du irrst dich, mein Liebling«, krächzte jemand, der über ihr stand. Über ihr und Rossitter, verbesserte sich Damona, denn der Constabler lag neben ihr. Er hatte offenbar nicht soviel Glück gehabt wie sie - er war ohnmächtig.

»Mich hast du nicht auf dem Gewissen. Ich lebe noch. Und ich bin hier. Und ich… ich habe auch keine Skrupel zu schießen. Die Männer, die du dir als Deckung ausgesucht hast, bedeuten mir nichts. Überhaupt nichts…«

Lindsay Foss kreischte auf. Damona sah einen Schatten zur Seite huschen, als sie den Kopf vorsichtig, zollweise nur, drehte.

»Trevor!«

»Ganz richtig.«

»Aber du bist tot! Tot!«

»O nein. Dein Handlanger hat seine Arbeit nicht zuverlässig erledigt. Du siehst ja - ich bin hier.«

Damona roch den salzigen Geschmack von Blut. Von geronnenem und verkrustetem Blut. Sie hörte die schlurfenden Schritte von Trevor Foss. Er mußte schwer verletzt sein. Sie witterte die Qual des Mannes, die fürchterlichen Schmerzen, unter denen er sich vorwärts schleppte. Dann schwebte ein Schatten auf sie herunter. Keuchender Atem. Damona spannte die Muskeln an. Die Magnum wurde ihr aus der Hand gezerrt.

»Trevor! Nicht! - Du…«

Lindsay Foss stieß einen gellenden, wilden haßerfüllten Schrei aus, sah ihre Pläne scheitern, sah das ganze Kartenhaus ihres teuflischen Planes Zusammenstürzen!

»Mutter! Mutter! Hilf mir! Und auch du, Exkremato! Helft mir - beide! Jetzt!«

Ein Schuß bellte auf.

Damona stemmte sich hoch. Die Angst um Mike Hunter und Trooper Carson, die der Hexe als Kugelfang dienten, überlagerte alles. Sie sah Trevor Foss einen halben Yard seitlich vor ihr stehen, hechtete ihn von hinten her an, stieß ihn zu Boden und entriß ihm die Magnum.

Lindsay Foss mußte getroffen sein. Mike schaukelte hin und her. Trooper ebenfalls.

Rechts tauchte ein Schatten auf. Eine Mumie! Das Grauen zog Damonas Magen zusammen. Die Mumie hielt ein schartiges Richtschwert in beiden Händen!

»Ich töte sie! Ich töte beide, wenn du die Waffe nicht fallen läßt!« grollte die Mumie. Teuflisch funkelten die Totenaugen, deren Blick starr auf Damona gerichtet war. Die Flammen der schwarzen Kerzen flackerten. Schatten tanzten hektischer über die Wände. Schatten, die dreidimensional wirkten. Hexenmacht manifestierte sich. Lindsay begann einen Zauberspruch aufzusagen. Linker Hand bewegte sich jetzt ebenfalls ein monströses Gebilde ..

»Nein!« geiferte Lindsay da. »Nicht wegwerfen soll sie die Waffe — sie soll Trevor damit erschießen! Zuerst soll sie ihm den Garaus machen!«

Damona handelte. Alles lief plötzlich im Zeitraffer ab. Wie von einem Stroboskop schlaglichtartig und blitzend erhellt. Damona sah, wie die Mumie das Richtschwert hochriß. Und zuschlug. Gleichzeitig zog Damona King den Stecher der Magnum durch. Die schwere Waffe spuckte Tod und Verderben… Aber der Schwertstreich der Mumie war nicht mehr aufzuhalten…

***

Mike Hunter sah den Stahl auf Trooper Carson herunterflirren. Er hatte den letzten Wortwechsel mitbekommen. Das genügte. Seine Erinnerung war auch wieder da. Der brutale Schlag, mit dem ihn die Vogelscheuche in Trooper Carsons Büro erledigt hatte, hatte offenbar keinen schlimmeren Schaden hinterlassen.

Das Schwert zuckte auf Trooper herunter.

Mike spürte den heißen Luftzug einer Kugel an seiner Hüfte vorbeifauchen, spürte ein Zupfen, dann warf er sich mit aller Kraft, die ihm in seinem zerschlagenen Körper verblieben war, herum. Und prallte gegen den ebenfalls pendelnden Trooper Carson. Die Klinge verfehlte ihn. Aber da holte die Mumie schon wieder aus…

***

Zu einem zweiten Schlag kam die Mumie allerdings nicht mehr. Damona feuerte. Die Magnum ruckte. Die Mumie stieß einen röchelnden Schrei aus. Die geweihte Silberkugel traf den Leib der Unheimlichen. Rauch wölkte hoch. Die Mumie taumelte zurück, das Schwert entfiel ihren grau-braunen Händen und krachte zu Boden. Dorthin folgte die Mumie ihm. Sie rutschte ganz langsam an der Wand herunter. Und löste sich dabei bereits auf.

Lindsay kreischte wie am Spieß.

Von links kam der Schatten.

Damona wirbelte herum. Und wurde mitten in der Bewegung getroffen. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde ihr von den Schultern gerissen werden und davonfliegen. Sie landete auf dem Boden. Die Magnum war weg.

Lindsay kreischte lauter. Ihre Stimme wechselte die Tonlagen. »Schlag sie tot, Exkremato! Schlag sie alle tot! Meinen Mann auch! Vergiß meinen Mann nicht - Trevor… Er lebt noch…«

Die Vogelscheuche knurrte. Und packte nach Damona. Damona aber wälzte sich herum. Da lag die Magnum. Sie riß die Waffe hoch. Und plötzlich war alles ganz einfach. Sie zog den Stecher durch, jagte zwei Kugeln in die häßliche Fratze der Vogelscheuche. Das Ding fiel um. Lindsay verstummte. Mike Hunter pendelte immer schneller hin und her. Trooper Carson gestikulierte mit beiden Händen. Dann war das Schaukeln der Männer gestoppt. Damonas Hexenkräfte tasteten hinaus, unsichtbare Geistfinger, die die Männer stoppten, die Stricke, an denen sie kopfüber hingen, zerfetzten. Sanft glitten Mike und Trooper zu Boden. Alles ging blitzschnell. Lindsay federte nach vorn. Aus einer Schulterwunde floß Blut. Aber die Wunde war offenbar nicht tödlich. Also war Lindsay noch keine vollwertige Schwarzblütlerin.

»Du kannst es nicht! Du kannst mich nicht erschießen! Du bist zu gut, Damona King! Zu gut!« geiferte sie und raste weiter. Eine nackte Furie, der Schaum auf den Lippen stand. Die Finger krallten nach Damonas Augen. Der nächste Schritt - ein kraftvoller Satz, der Lindsay Foss direkt auf Damona zutrug…

»Du kannst es nicht! Du kannst es nicht…«, kreischte sie noch immer.

Damona feuerte.

»Du hast dich geirrt, Lindsay«, flüsterte Damona. »Ich kann. Und es ist ganz einfach.«

Ein Fausthieb schien Lindsay getroffen zu haben. Zwischen ihren Augen entstand ein schwarzer Fleck. Staunen trat in diese Augen. Sie kippte nach hinten weg. Schlug rücklings auf. Blieb liegen.

Da schloß sich die Krallenhand um Damonas Fußgelenk. Riß daran. Damona wurde nach vorn katapultiert. Kam auf der Vogelscheuche zu liegen. Die grabschte nach ihr. Damona schlug zu. Das Mumien-Maul der Vogelscheuche schnappte gierig nach ihr. Fürchterlicher Gestank schlug Damona aus diesem Maul entgegen. Sie verlor die Magnum. Die Waffe schlidderte scheppernd über den Boden. Blieb außer Damonas Reichweite liegen. Aus. Aus und vorbei.

Die Vogelscheuche nahm sie in einen tödlichen Schwitzkasten. Drückte zu. Damona hatte das Gefühl, ihre Eingeweide würden ihr aus dem Leib gepreßt. Blutige Punkte flirrten vor ihren Augen. Dämonisch grinste die Vogelscheuche. Sie sagte nichts. Aber ihr Blick sprach dafür Bände.

Ich nehme dich mit, sagte dieser Blick. Ich sterbe nicht allein. Ich nehme dich mit, du Bastard einer Hexe!

Damonas Hände tasteten fahrig herum.

Schlimmer wurde der Druck. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Keuchen und das der Vogelscheuche vereinten sich. Damona wurde es schwarz vor Augen. Sie spürte, daß etwas in ihr ausrastete. Daß etwas davontrieb. Stöhnend riß sie sich zusammen. Nicht aufgeben. Nicht aufgeben.

Da - da war etwas. Etwas Rundliches. Herzförmiges.

Warum haben die Silberkugeln die Vogelscheuche nicht getötet? Warum? Warum?

Der Druck wurde unerträglich.

Schmerzen!

Damona riß das herzförmige Etwas hoch. Eine Silberkette baumelte darin. Zerrissen.

Es war - das Hexenherz! Vorhin mußte die Silberkette gerissen sein. Das versteinerte Herz erwärmte sich in Damonas Hand.

Sie rammte die Hand mit dem steinernen Hexenherz ins Gesicht der Vogelscheuche. Drückte es hinein, wie einst die Glasaugen in diesen fürchterlichen Schädel aus Lumpen und Stroh hineingedrückt worden waren!

Schlagartig fing der Schädel Feuer!

Der Griff löste sich. Damona stemmte sich von dem stinkenden, harten Körper der Vogelscheuche weg. Das Feuer breitete sich aus. Erfaßte den ganzen Körper. Damona taumelte weiter, hielt die Silberkette mit dem steinernen Hexenherz krampfhaft fest…

Weg, nur weg.

Es dauerte Minuten, bis die Vogelscheuche verbrannt und endgültig vernichtet war. Genauso lange brauchte Damona, bis sie wieder einigermaßen normal atmen konnte. Es ist vorbei, hämmerte es in ihr. Es ist vorbei.

Sie kümmerte sich um Mike und Trevor Foss. Mike war verletzt, aber bei beiden Wunden handelte es sich nur um Fleischwunden, um zwar schmerzhafte, aber nicht tödliche Kratzer. Trooper Carson war ohnmächtig. Rossitter kam gerade stöhnend wieder zu sich.

»Mr. Foss…«, sagte Damona. Aber sie verstummte, als sie sah, daß für Lindsay Foss’ Mann jede Hilfe zu spät kam. Er lag im Sterben.

»Bitte«, keuchte er. »Lassen Sie mich noch eine Weile hierbleiben. Ich - ich kann verstehen, wenn Sie mich lassen, ich ich werde nachher… Ich - ich werde Sie um Verzeihung bitten. Ich…«

Seine Stimme brach. Der Mann atmete röchelnd aus. Er war tot. Damona drückte ihm sanft die Augen zu.

»Ich hasse Sie nicht, Mr. Foss. Ich hasse Sie nicht«, flüsterte sie, denn sie wußte, welch teuflisches Schicksal Lindsay ihm zugedacht hatte. Sie hatte das alles in ihren Gedanken gelesen - auf dem Friedhof.

Es ist vorbei, wirklich vorbei. Das pulste es immer heftiger in Damona. Sie spürte die Schwäche. Freuen konnte sie sich über den Erfolg nicht. Dazu war dieser Fall zu schlimm gewesen. Er hatte zu viele Opfer gefordert.

»Komm«, sagte sie zu Mike Hunter. »Sie auch, Rossitter.«

Gemeinsam schleppten sie Trooper die Steintreppe hoch, ins Freie, in den Regen. Dieser Regen war jetzt wie eine Erlösung. Er wusch die Schwäche fort. Das Grauen. Das Entsetzen. Rossitter stöhnte und reckte sein Gesicht nach oben. Er stellte keine Fragen. Keiner von ihnen tat das.

Die Vogelscheuche war erledigt, ihr Amoklauf gestoppt. Lindsay Foss, die Hexenmeisterin lebte ebenfalls nicht mehr - und auch ihre untote Mutter konnte keinen Schaden mehr anrichten.

Das reichte.

Alles andere hatte Zeit bis morgen. Fragen. Verhöre. Antworten.

Mike nahm sie in die Arme.

Das war jetzt wichtiger. Viel wichtiger.

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 501 »Der Fluch der San Marino«
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